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    Erstes Kapitel


    Ich, mein Sozius und ein Kater nach einem Affen – Es ereignet sich einiges, das ich nicht verstehe, und einer, den ich nie zuvor gesehen habe, verdirbt mir beinahe meinen Schlips.


    Das Klingeln des Telefons auf dem Nachttischchen weckt mich, aber es gelingt mir nicht, die Augen zu öffnen.


    Ich habe den Mund wie von Mehlpapp verklebt, und sogar bei geschlossenen Augen dreht sich mir der Kopf.


    Gestern abend muß ich mir einen kolossalen Affen angezüchtet haben, aber was ich sonst getan habe, davon weiß ich rein gar nichts.


    Nun strecke ich die Hand aus und ergreife das Glas auf dem Tischchen. Ich sage »Hallo«, doch dann bemerke ich, daß es noch halb voll von Bourbonwhisky ist, und leere es auf einen Zug.


    Mit offenen Augen sehe ich ein wenig klarer, aber ich kann mich noch immer an nichts erinnern. Unterdessen klingelt das Telefon weiter, darum hebe ich den Hörer ab.


    Eine Stimme, süß wie eine noch eingewickelte Honigkaramelle, spricht meinen Namen aus:


    »Chico!«


    Mit einem Ruck setze ich mich im Bett auf. Ich erinnere mich nicht, je eine ähnliche Stimme gehört zu haben: sie ist wie ein von Blumenduft beladenes Frühlingslüftchen. Mein Affe verwandelt sich in einen Vogel und entflattert.


    »Wer bist du, Süße?« frage ich.


    »Duarda«, sagt sie. »Ich dachte, du würdest den gestrigen Abend nicht ganz so leicht vergessen.«


    Ich kann beschwören, daß ich mich an nichts erinnere. Für alle Fälle laviere ich und sage ihr, durchs Telefon klinge ihre Stimme verändert.


    Ich spüre, daß sie lächelt, dann sagt sie:


    »Also mach schnell! Ich erwarte dich«, und legt auf.


    Alle Wetter! Ich springe aus dem Bett und stürze ein randvolles Glas Bourbon auf einen Zug herunter, um zu sehen, ob mir etwas in Erinnerung kommt.


    Nichts.


    Doch, einiges. Ich weiß, wer ich bin und was mein Beruf ist; ich weiß, daß ich mich zu Hause befinde; ich weiß eine ganze Menge, aber nicht das, was mich in diesem Augenblick interessiert.


    Gestern war gar nichts los; ein Tag wie alle andern. Ich bin die ganze Zeit gähnend an meinem Schreibtisch im Büro gesessen. Ja, denn ich besitze in meinem Büro einen Schreibtisch, zwei Büchergestelle, zwei Zettelkasten, einen grünen Lehnsessel und eine Schreibmaschine, der das T fehlt.


    Und auf der Mattglasfüllung der Tür steht in Goldbuchstaben: Privatdetektivbüro Chico Pipa & Gregorio Scarta. Chico Pipa bin ich, und daß ich Chico heiße, ist nicht meine Schuld; sondern die meines Vaters, der mich Chicomanda (»der, der befiehlt«) genannt hat, um seiner Frau zu zeigen, daß er Herr im Haus sei und sie nichts zu reden habe und er den Ball an mich weitergeben werde, sobald der Augenblick dafür käme.


    Gregorio Scarta ist mein Sozius; Greg, wie ich ihn nenne.


    Er ist tüchtig, Greg, und ich wüßte nicht, was ich ohne ihn anfinge. Immer ist er es, der mir in schwierigen Fällen zu Hilfe kommt.


    Übrigens, wo steckt er nur, der Idiot? Gestern abend müssen wir zusammengewesen sein. Vielleicht weiß er etwas von dem, was vorgefallen ist, falls nicht auch er sich vollgetippelt hat. Greg ist der einzige in der Stadt, der mit mir Schritt zu halten vermag, wenn’s um Whisky geht.


    Er teilt diese kleine Wohnung mit mir, aber jetzt ist er nicht zu sehen. Ich gehe in die Küche und finde ihn unter dem Sessel, wo er schläft wie ein Murmeltier.


    Ich gebe ihm mit meinem nackten Fuß einen Nasenstüber.


    Er öffnet das eine Auge, stößt einen Seufzer aus und schließt es wieder.


    Nichts zu machen, er ist voll wie ein Schwamm; also heißt es warten, bis sein Dampf sich verflüchtigt hat.


    Er muß mehr getrunken haben als ich, um so beschmort zu sein; er rührt sich nicht einmal, als ich ihm im Vorbeigehn unversehens auf den Schwanz trete.


    Verzeihung, habe ich noch nicht erwähnt, daß mein Sozius ein Hund ist? Da sieht man, daß ich richtig blau sein muß heute morgen; ich glaubte, es schon gesagt zu haben. Ja, Greg ist ein Polizeihund. Wir haben miteinander das Examen bestanden und den Entschluß gefaßt, dieses Büro aufzumachen; vor drei Jahren. Seitdem haben wir immer in schönster Eintracht miteinander gearbeitet, und ich kann beteuern, daß Greg einer der besten Detektive ist, auch wenn er sich gern die Kehle anfeuchtet. Als Gangster seinen Bruder Bud umbrachten, hat er der ganzen Verbrecherwelt den Tod geschworen.


    Bud war Wächter in einer Käseschnittenfabrik, und eines Nachts haben sie ihm mit dem Sauerstoffgebläse den Garaus gemacht und den ganzen Laden ausgeräumt, ohne auch nur ein Päckchen zurückzulassen; und haben den Boden mit Wachs gebohnert und die Tapeten von den Wänden gekratzt, wie das die Gewohnheit der Bande des »großen Kehrbesens« war.


    Wir haben dank Gregs Spürnase den großen Kehrbesen samt seiner ganzen Bande gefangen, und Pitou der Franze sitzt in der Müllverwertung des Kerkers noch immer seine Strafe ab.


    Also, da steh ich und schwatze, und es will mir nicht einfallen, was gestern abend los war, und unterdessen erwartet mich Duarda. Himmel, Hund und Handschellen!


    Ich gehe unter die Dusche und bemühe mich, die grauen Zellchen arbeiten zu lassen, aber es ist nichts zu machen. Ich muß ein schöner Dussel sein, mich nicht an ein Mädel zu erinnern, das, aus der Art zu schließen, wie sie telefoniert, eher ein einzigartiges als ein rares Exemplar zu sein scheint.


    Ich werde eine Runde durch alle Bars der Stadt machen, um festzustellen, in welcher die Bourbonvorräte erschöpft sind, denn gestern nacht muß ich denen dort den Keller leergesaugt haben; unterdessen beende ich das Duschen und kleide mich an.


    Während ich in die Hosen fahre, geschieht nichts; auch während ich mir das Hemd anziehe, geschieht nichts, aber als ich in die Jacke schlüpfe, bemerke ich, daß die eine Tasche ein wenig geschwollen ist.


    Das muß einen Grund haben, und tatsächlich hat es einen.


    Ich greife in die Tasche und ziehe ein so dickes Päckchen Zehner hervor.


    Es sind wirklich Zehndollarscheine, es ist kein Zweifel möglich. Ich stehe da und betrachte das Päckchen wie ein Schwachkopf, der zum erstenmal einen doppelten Salto Mortale auf dem Trapez sieht, dann gebe ich mir einen Ruck und beginne zu zählen.


    Bei hundertsiebenundzwanzig angelangt, stoße ich einen tiefen Seufzer aus und bin gezwungen, mir ein Glas Bourbon einschenken zu gehn.


    Meine Kräfte kehren zurück, und ich zähle weiter. Nach zweihundert sind keine Scheine mehr da.


    Zweihundert Zehner!


    Donnerwetzstein!


    Zweitausend Dollar! Und woher stammen sie? Ich habe noch nie eine solche Summe beisammen gesehen. Ich habe nicht einmal gewußt, daß es eine solche Summe überhaupt geben kann, und jetzt finde ich sie in meiner eigenen Tasche.


    Es sind wirklich und wahrhaftig Zehndollarscheine. Von den allerbesten, beidseitig bedruckt und nicht einmal allzu neu; wären sie allzu neu, könnten es ebensogut falsche sein.


    Zum Schweinsteufel nochmal, ich erinnere mich wahrhaftig an gar nichts! Es kommt mir jetzt ein wenig so vor, als hätte ich gestern abend einen Auftrag übernommen. Aber welchen Auftrag? Und von wem? Und was bedeuten diese Banknoten?


    Ich zähle sie nochmals. Es sind tatsächlich zweihundert, aber sonst sagen sie mir nichts.


    Wenn ich gestern abend einen Auftrag übernahm, muß ich einen Klienten haben. Aber wie soll ich ihn wiederfinden?


    Duarda? Ob sie es ist?


    Es ist wirklich notwendig, daß ich sie irgendwo suchen gehe.


    Ich nehme die Zehndollarscheine und lege sie schön flach auf eine große ovale Schüssel, bedecke sie dann mit vielen Scheiben gekochten Schinkens, die ich zufällig im Hause habe, und schiebe die Schüssel in den Kühlschrank.


    Und wenn ich die ganze Stadt auf den Kopf stellen müßte, ich werde Duarda finden, Teufel nochmal! Ich will wissen, was gestern abend geschehen ist, will wissen, warum man mir dieses viele Geld gegeben hat.


    Zweihundert Zehnerscheinchen sind eine ganz hübsche Summe, und wenn es sich um einen Auftrag handelt, kann der kein geringer sein. Aber was hat Duarda mit alledem zu tun?


    Die Hand in der Hosentasche, stehe ich mit nachdenklich gerunzelter Stirn da wie ein Dämlack. Dann spüre ich etwas Weiches zwischen den Fingern, etwas länger als eine Zigarette und etwas dicker.


    Ich ziehe das Etwas hervor und betrachte es. Es ist ein zusammengerolltes Blatt Toilettenpapier. Ich wickle es auf. Es ist etwa fünfzehn Zentimeter lang, und in großer Schrift steht darauf: 47. Straße 432 B. Mit Lippenstift geschrieben.


    Ich beschnuppere die Schrift: Zyklamen.


    Ich wette meinen Fuß, daß das Mädel, das mir vor kurzem telefonierte, diese Schattierung von Rot auf den Lippen hat. Duarda. Wiederum sie!


    Nun, da ich die Adresse weiß, besinne ich mich nicht lange.


    Ich binde mir den Schlips »Gnadenstoß« um, denjenigen, dem kein Mädel zu widerstehn vermag, und schlüpfe in die Jacke.


    Ich durchsuche alle Taschen, entdecke aber keine andern Überraschungen.


    Ich gehe in die Küche. Mein Sozius schläft noch immer und schnarcht wie ein vollbeladen bergauf fahrender LKW.


    Ich laufe die Treppe hinunter, gehe in die Bar unterhalb meiner Wohnung, um einen Bourbon zu trinken, denn so mit leerem Magen fühle ich mich nicht allzusehr in Form, und springe in meinen Blimbust, der auf seinem gewohnten Parkplatz steht. Ich lasse ihn an und sause raketenschnell davon.


    Ich schlängle mich geschickt durch den dichten Verkehr, halte mich aber nicht damit auf, die Verkehrsampeln zu beachten. Zum Henker mit den Verstößen gegen die Vorschriften! Nun, da ich die Adresse in der Tasche habe, will ich keine Zeit mit Dummheiten verlieren.


    Es sind noch keine zwei Minuten vergangen, da bemerke ich einen Wagen, der hinter mir herfährt.


    Ich trete auf den Gashebel, und auch der andre Wagen fährt schneller. Ich sehe genauer hin. Es ist ein schwarzer Frolley 49 mit auffrisiertem Motor und frisch eingeschliffenen Ventilen.


    Ich schwenke rechts ein, ich schwenke links ein, und der Frolley immer hinter mir her.


    Ich blicke scharf in den Rückspiegel. Der Lenker ist ein Dicker mit gelben Augen, eine Art von Gorilla, der eine Schwiele auf der rechten Schulter haben muß. Ich habe ihn nie zuvor gesehen.


    Ich bemerke, daß seine Jacke links ausgebuchtet ist.


    Es gefällt mir nicht, daß einer mit einem Revolver unter der Achsel mir auf den Fersen ist, also biege ich in eine einsame Gasse ein und bremse plötzlich, indem ich den Blimbust quer über die Fahrbahn stelle, und springe dann hinaus.


    Der andre hält seinen Wagen eineinhalb Millimeter von der rechten Tür des meinen entfernt an, aber ich lasse ihm nicht einmal Zeit, den Fuß von der Bremse zu nehmen, und schon stecke ich den Kopf in die Fensteröffnung.


    »Kleiner«, sage ich, »mir mißfällt es, deinen stinkenden Atem auf meinem Nacken zu spüren. Such dir ’ne andre Straße!«


    Ich fahre mit der Hand in die Tasche und entdecke, daß ich meinen Revolver zu Hause gelassen habe.


    Ich senke den Blick und sehe, daß der andre mit einer Art von Kanonenrohr auf den Schlips »Gnadenstoß« zielt. Es wäre schade, wenn er ihn ruinieren würde.


    Bevor er das tun kann, stecke ich blitzschnell den Zeigefinger meiner Linken, so tief es geht, in den Lauf des Revolvers, grade als er abdrückt.


    Der Schuß kann nicht losgehn, weil ich das Projektil mit dem Finger blockiere.


    Mit der Rechten packe ich sein linkes Ohr und reiße es ihm ab.


    Er stöhnt auf und läßt den Revolver los. Das mache ich mir zunutze, um ihm mit dem Kolben eins auf den Kopf zu geben, und er schlummert ein.


    Das Ohr stecke ich in die Tasche, aber es gelingt mir nicht, den Zeigefinger aus dem Revolverlauf herauszubekommen.


    Sauerei! Ich darf keine Zeit verlieren. Duarda erwartet mich, und ich habe mich schon entsetzlich verspätet.


    Ich springe wieder in meinen Blimbust und sause mit Vollgas davon und überlege, was zum Teufel dieser Gorilla von mir wollte, daß er so hinter mir her war. In diesem Augenblick führe ich niemandes Auftrag aus. Was also?


    Ich habe eine Idee und fahre langsamer: es muß mit dem Auftrag zusammenhängen, den ich gestern abend erhalten habe. Aber wer ist der Gorilla?


    Ich Trottel, warum habe ich ihm nicht die Taschen durchsucht? Ich würde am liebsten umkehren, lasse es dann aber sein: ich möchte nicht, daß es dem Mädel zu dumm wird, auf mich zu warten.


    Ich gebe wiederum Vollgas und sause dahin. Es lenkt sich nicht ganz leicht, wenn man den linken Zeigefinger in einem Revolverlauf stecken hat, aber es gelingt mir gar nicht so schlecht.


    Ich fahre über die Bahnüberbrückung, dann durch die Unterführung der Zehnten und biege in die Allee der Drei Wahnsinnigen ein. Die Siebenundvierzigste liegt etwas außerhalb der Stadt, in einem Wohnviertel. Es ist eine Straße, die in weitem Bogen zwischen Englischen Gärten mit hohen Tannenbäumen und blühenden Rhododendronbüschen hinführt.


    Man sieht gleich, daß hier Leute einer gewissen sozialen Stufe wohnen, Leute mit einer Jacht in dem kleinen Hafen unten, das Motorboot stets mit angestelltem Motor klar zum Ausfahren, das Reservoir immer mit Benzin und Whisky gefüllt, und ein Privatflugzeug auf dem an die Villa angebauten Flugplatz immer zum Abflug bereit.


    Nummer 432 B liegt genau in der Hälfte des Bogens, auf der Innenseite, ein Stück von der Straße entfernt. Vom Gehsteig bis zur Villa sind es ungefähr hundert Meter grünen, gut gepflegten, sanft ansteigenden Rasens. Dahinter die Villa, ganz weiß, mit grünen Fensterläden. Rechts eine große Veranda, und vor dem Eingang ein von Säulen getragenes Vordach.


    Ich fahre weiter und halte nach der Biegung. Ich wende den Blimbust in die Richtung der Rückfahrt und versuche dann in aller Ruhe, den Zeigefinger aus dem Lauf des Revolvers zu ziehen.


    Der Finger rührt sich keinen Millimeter, was immer ich auch versuche.


    Ich muß es aufgeben, denn ich kann nicht noch mehr Zeit verlieren. Ich stecke den Revolver samt der Hand in die linke Hosentasche und gehe, vor mich hinpfeifend, auf die Villa zu.

  


  
    Zweites Kapitel


    Ein Toter, der eine Zigarette raucht, und eine Blonde mit kopierstiftblauen Augen – Leider bin ich an einem Beweisstück befestigt und lande zuletzt in der Polizeizentrale.


    Die Villa scheint unbewohnt zu sein, aber ich erwartete gar nicht, eine Menschenmenge sich hinter den Fenstern drängen zu sehen. Wenn Leute zu Hause sind, pflegen sie ihre Anwesenheit den Vorübergehenden nicht zu signalisieren.


    Schön. Ich drücke auf den Klingelknopf und höre es innen klingeln. Ich warte, aber niemand kommt mir öffnen.


    Ich klingle noch einmal, und wieder geschieht nichts.


    Ich vergleiche abermals die Nummer, die auf das Blatt Toilettenpapier mit Lippenstift geschrieben ist.


    Die ist tatsächlich 432 B und stimmt mit der auf dem Schildchen neben der Eingangstür überein.


    Ich klingle ein drittesmal. Möglich, daß Duarda eingeschlummert ist, während sie auf mich wartete.


    Da noch immer niemand kommt, greife ich nach der Türklinke und spüre, daß die Tür sich öffnet. Ich trete langsam ein.


    Ich befinde mich in einer großen, dämmerigen Halle. Stille.


    Ich schließe die Tür hinter mir und gehe ein paar Schritte weiter.


    Die Sache gefällt mir nicht, sie gefällt mir ganz und gar nicht.


    Ich habe meinen Revolver daheim vergessen, habe aber den des Gorillas mit den gelben Augen in der Tasche … Tja, aber wie soll ich von dem Gebrauch machen, wo doch mein Zeigefinger im Lauf steckt? Ich denke nicht länger darüber nach und gehe mit angehaltenem Atem weiter.


    Es hat mir ganz den Anschein, daß ich in eine Falle geraten bin. Jedenfalls halte ich die Augen offen. Ich bin gewiß nicht einer, der sich so leicht übertölpeln läßt.


    Rechts befindet sich eine große Glastür. Durch die Scheiben sehe ich Armstühle, Diwane, Tischchen.


    Es ist ein Wohnzimmer, und keine Menschenseele darin.


    Links, neben der Eingangstür, ist eine einflügelige Tür aus massivem Holz. Ich versuche die Klinke herabzudrücken und spüre, daß sie nachgibt.


    Moment mal! Nur nicht so hastig. Es wäre nicht das erstemal, daß einer eine Tür öffnet und ihm ein Sandsack auf den Kopf fällt oder ein Revolverkolben an die Schläfe saust.


    Es ist Kinderspiel, sich hinter einem Türflügel zu verstecken und auf den Kopf des Eintretenden loszuschlagen. Aber ich bin kein heuriger Hase.


    Ich sehe mir die Tür genauer an. Sie hat die Angeln außen. Das ist’s, was ich brauche. Ich schließe sie gut, dann gelingt es mir, mit der Rechten einen Vorsprung des Holzes zu fassen und sehr langsam die Tür zu heben. Auch mit meiner Linken komme ich zurecht, wenngleich mein Zeigefinger noch immer im Lauf des Revolvers steckt.


    Es gelingt mir, die Tür so hoch zu heben, daß sie aus den Angeln ist.


    So öffne ich sie bei den Angeln statt beim Schloß. Wenn sich jemand zufällig hinter der Tür versteckt hält, würde er sich wohl wundern über diese Entdeckung, aber ich würde ihm gewiß keine Zeit dazu lassen.


    Ich schlüpfe also durch den Spalt und betrete eine Art von Bibliothekszimmer.


    Ich sage Bibliothekszimmer, aber ich habe nicht sogleich Zeit, das festzustellen. Das erste, was ich sehe, kaum daß ich eingetreten bin, ist einer, der ausgestreckt auf dem Boden liegt, und es sieht gewiß nicht aus, als amüsierte er sich dabei.


    Mir bleibt die Spucke weg, aber ich fasse mich wieder.


    Er liegt auf der rechten Seite, und seine rechte Wange liegt auf dem Teppich mitten in einer großen Lache, die ich ohne Zögern als Blut erkenne.


    Na freilich, es kann einem doch nicht Kaffee aus einem Loch im Kopf herausrinnen!


    Sein Kopf ist zwanzig Zentimeter von meinen Füßen entfernt. Mit der Schuhspitze hebe ich eins seiner Augenlider und sehe das Weiße seines Auges.


    Es ist ein Toter. Um noch toter zu sein als er, müßten schon zwei Tote hier liegen.


    Gleich darauf scheint mir da etwas nicht zu stimmen. Sauerei, verdammte! Und ob da etwas nicht stimmt! Der Tote hat den rechten Arm über den Kopf gestreckt. Die halbgeöffnete Hand liegt auf dem Teppich mit der Handfläche nach unten, und zwischen Zeige- und Mittelfinger hält sie eine noch glühende Zigarette, von der ein Rauchfaden aufsteigt.


    Ich sehe genau hin. Die Zigarette ist bis über die Hälfte verbrannt, aber mehr als ein Zentimeter Asche hängt noch an der Glut.


    Jemand hat ihn erschossen, während er rauchte.


    Gemessen an der Länge der Asche, können nicht mehr als drei, vielleicht vier Minuten vergangen sein. Also grade, als ich meinen Wagen unten in der Biegung anhielt. Ich blicke auf die Uhr.


    Es ist punkt elf Uhr zwölf. Um elf Uhr acht ist er erschossen worden. Nicht früher.


    Ich will es mit Sicherheit wissen. Ich reiße ein Stückchen Papier von der Hülle meines Zigarettenpäckchens und nehme das Maß des Aschenendes, aber sehr vorsichtig, damit es nicht abfällt.


    Ich übertrage das Maß auf eine Zigarette, die ich meinem Päckchen entnehme und entsprechend bezeichne. Das Chronometer in der Hand, zünde ich die Zigarette an und halte sie zwischen Zeige- und Mittelfinger genau so wie der Tote. Unterdessen versendet die Zigarette des Toten mit einem leisen Knistern den letzten Rauchfaden und erlischt. Die Glut ist mit den Fingern, die die Zigarette halten, in Berührung gekommen, und diese verhindern, daß der Tabak bis zu Ende verbrennt.


    Die Sekunden vergehn, und die Zigarette, die ich in der Hand halte, verbrennt langsam. Sobald die Glut mein Zeichen erreicht, sind genau viereinhalb Minuten vergangen. Elf Uhr zwölf weniger viereinhalb macht, wenn ich nicht irre, elf Uhr siebeneinhalb.


    Jemand hat ihn um elf Uhr siebeneinhalb Minuten erschossen.


    Ich rauche den Rest der Zigarette zu Ende, und unterdessen hebe ich, indem ich ihn an den Haaren ergreife, den Kopf des Toten, aber nur soviel, daß ich das Loch sehe, das er in der rechten Schläfe hat.


    Es ist tatsächlich ein Loch, wie ich es lieber weder in der Schläfe noch anderswo hätte.


    Ich habe den Eindruck, in eine faule Sache geschlittert zu sein, und ich kann mich darin nicht zurechtfinden. Wenn ich mich nur an irgend etwas von gestern abend erinnern würde!


    Eine, die sich Duarda nennt, telefoniert mir und sagt, daß sie mich erwartet. Ich finde in meiner Tasche ein Blatt Toilettenpapier, auf das mit Lippenstift die Adresse geschrieben ist. Zweihundert Zehndollarscheine bezeugen, daß irgendwer mir einen wichtigen Auftrag erteilt haben muß, aber ich habe nicht die blasseste Ahnung, welchen, und auch nicht, wer mir die zweihundert Zehner gegeben hat. Könnte das dieselbe gewesen sein? Oder der da, der hier vor meinen Füßen liegt?


    Und dies hier ist ihre Adresse? Und wenn, wo ist Duarda selbst? Statt ihrer finde ich einen Toten, der eine Zigarette raucht.


    Mehr noch, auf dem Weg hierher gewahre ich, daß ein gelbäugiger Gorilla, der einen Frolley 49 lenkt, mir auf den Fersen ist, und bringe ihn mit dem Kolben seines eigenen Revolvers zum Einschlummern, desselben, der mir den Zeigefinger meiner linken Hand warm hält.


    Ich zünde mir eine Zigarette an und blicke suchend umher. Ich muß irgend etwas trinken. Ich gehe zu der fahrbaren Hausbar und öffne sie.


    Gut! Eine Flasche Bourbon ist noch zur Hälfte voll.


    Ich gieße mir eine deftige Portion ein und schütte sie auf einen Zug herunter.


    Ich habe das Gefühl, ich muß den Knoten rasch durchschneiden, aber, Teufel nochmal, ich wüßte gern mehr!


    Wer ist der Tote? Und wo ist Duarda?


    Ich beuge mich hinab, um die Taschen des Toten zu durchsuchen, und in diesem Augenblick merke ich, daß sich die Tür zum Bibliothekszimmer öffnet. Ich wende mich mit einem Ruck um und sehe grade noch, wie die Tür mit einem Riesenkrach umfällt, zwei Fingerbreit von den Füßen des Toten.


    Ich wette, ich habe sie nicht in die Angeln zurückgehoben, und das Geschöpf, das da im Türrahmen steht, hat sie regelrecht geöffnet, indem es auf die Klinke drückte.


    Ich sage, Geschöpf, das im Türrahmen steht, denn ich habe nicht einmal Zeit, die Umrisse abzuschätzen.


    Sie wirft einen Blick auf mich, einen zweiten auf den Toten und sinkt ohnmächtig zu Boden.


    »Duarda!« rufe ich und eile zu ihr hin.


    Ich hebe sie auf und trage sie zu einem der Diwans im Wohnzimmer.


    Mir schwant, daß da irgend etwas nicht stimmt. Die da ist ohnmächtig geworden wie eine Akrobatin, die sich auf einer hohen Stange im Gleichgewicht hält.


    Ich küsse sie auf den Mund und spüre, wie sie mich wiederküßt.


    Verdammt nochmal, jetzt weiß ich, daß sie simuliert! Nun habe ich den Beweis, aber die da entschließt sich nicht, die Augen zu öffnen.


    »Hallo, Puppchen«, sage ich, »darf man wissen, was für eine Komödie wir da aufführen?« Schweigen.


    Ich benütze es, um sie zu beäugeln.


    Der erste Eindruck ist immer der richtige. Sie ist ein Meisterstück, hat einen Körper wie eine Miss Universum auf einem Laufsteg. Sie trägt ein grünes, eng anliegendes Kleid, das nur bis zu den Knieen reicht, und wenn ich Knie sage, gebe ich bloß den blassesten Abklatsch von dem, was ich sehe. Nicht einmal auf einer Weltausstellung gibt’s etwas Ähnliches zu sehen.


    Sie ist goldblond und hat ein Gesicht wie eine Puppe.


    Ich klappe ihr das Lid auf, um zu sehen, was für eine Farbe ihre Augen haben.


    Blau.


    Ein schönes Kopierstiftblau, und gewiß, wenn die einen ansieht, ist der Eindruck unauslöschlich.


    »Kleine Becircerin«, sage ich, »hör mir zu! Es ist ein bißchen früh, um eia popeia zu machen, und wenn du die Augen geschlossen hältst, versäumst du den Anblick dieses Kraftmeiers da vor dir. Wer weiß, wie viele schöne Mädchen dafür zahlen würden, an deiner Stelle zu sein.«


    Nichts zu machen. Hier muß systematisch vorgegangen werden.


    Ich umgreife einen ihrer Knöchel und will ihn ihr grade ein wenig verdrehen, als ich die verdammte Sirene der Polizei höre.


    Ich hätte es mir denken sollen. Eine nette Bescherung!


    Kaum hört die schöne Schläferin die Sirene heulen, schlägt sie plötzlich die Augen auf und lächelt.


    »Seit wann wirkt die Polizeisirene als Weckeruhr?« frage ich. »Was soll das für ein Scherz sein?«


    Die Blonde steht auf und geht mit Pantherschritten an mir vorbei zur Eingangstür und reißt sie weit auf, dann tritt sie zur Seite und weist mit dem Finger auf mich.


    »Das ist der Mörder!« sagt sie.


    Die beiden Polizeibeamten bleiben auf der Schwelle stehn. Sie stehn gegen das Licht, aber es fällt mir nicht schwer, sie zu erkennen.


    Der eine ist Polizeileutnant Tram, der andre Polizeisergeant Kautschuk von der Mordabteilung, zwei alte Bekannte von mir aus der Unterwelt.


    Ich stecke die Hände in die Taschen und warte. Die beiden nehmen sich kein Blatt vor den Mund.


    »Der Pipa!« sagt Leutnant Tram.


    Kautschuk tritt näher, während er sich die Lungen mit Luft vollpumpt, und sobald dann die Spitzen seiner Stiefel die meiner Schuhe berühren, bläst er mir einen solchen Orkan ins Gesicht, daß ich mich am Türpfosten festhalten muß, um nicht umgeweht zu werden.


    »Diesmal möchte ich wirklich sehen, wie du dich aus der Affäre ziehst«, sagt Kautschuk, kaum daß der Windstoß vorbei ist.


    Er hat noch nicht den Punkt hinter den Satz gesetzt, da gebe ich ihm mit der Faust eins auf die Nase, daß er in den Armen Trams landet.


    »Hört auf damit, Kinder!« sagt der Leutnant. »Wir sind nicht zum Vergnügen hier.«


    »Laß ihn sich unterhalten«, sage ich. »Er nützt es aus, daß ich ohne meinen Sozius hier bin.«


    Ich fange an zu lachen bei dem Gedanken an Greg. Der kann ihn nicht ausstehn. Wenn ich es ihm angehn ließe, würde er aus Kautschuk einen Haufen Hackfleisch machen, und ich schwitze immer ein halbes Dutzend Hemden durch, um ihn zu bändigen, wenn der Sergeant in mein Büro gestapft kommt.


    »Du kannst ruhig den starken Mann spielen«, sage ich. »Mein Sozius ist aus Berufsgründen abwesend. Vorwärts, worauf wartest du?«


    Kautschuk will sich auf mich stürzen, aber Tram hält ihn am Arm zurück. »Hör auf damit«, sagt er, »und gehn wir jetzt nachsehen, womit die Herrschaften hier uns aufwarten können.«


    Die Blonde geht voran in das Bibliothekszimmer, und wir folgen ihr.


    Tram pfeift durch die Zähne, als er des Toten ansichtig wird, steigt über ihn hinweg und besieht sich die Hand mit dem Zigarettenstumpf zwischen den Fingern.


    Kautschuk läßt kein Auge von mir und hält die Fäuste geballt, bereit, mir beim geringsten Zeichen der Auflehnung die Vorderzähne einzuschlagen, doch ich habe für den Augenblick nicht den leisesten Wunsch, irgendwelche Akrobatenkunststücke zu unternehmen, und stehe lammfromm da und betrachte die Szene.


    Die Blonde lehnt am Türpfosten, verschränkt nervös die Finger und läßt den Blick schweifen, vermeidet aber, ihn auf den Toten zu richten.


    »Schön«, sagt der Leutnant und hebt ein Stückchen Papier vom Teppich auf, »jetzt kann der Tanz beginnen.«


    Ich sehe das Stückchen Papier an und erkenne, daß es das Fetzchen von der Hülle meines Zigarettenpäckchens ist, das ich zum Abmessen der Asche verwendet habe. Es hat zwei winzige Bleistiftzeichen, genau dort, wo es umgebogen ist.


    Tram zieht einen Briefumschlag aus der Tasche, steckt das Stückchen Papier hinein und den Briefumschlag wieder in die Tasche.


    »Gehn wir hinüber«, sagt er. »Hier kommen schon die Burschen von der Wissenschaftlichen, und wir müssen das Feld räumen.«


    Wir wollen grade ins Wohnzimmer, als die Eingangstür sich öffnet und die ganze Abteilung, Dr. Thell voran, hereinkommt.


    »Grüß euch Gott, Kinder!« sagt der Leutnant. »Falls ihr mich braucht, ich bin dort drüben im Wohnzimmer und spreche mit diesen Herrschaften.«


    Er läßt uns alle eintreten und schließt dann die Glastür hinter uns.


    Kautschuk lehnt sich an den Türpfosten, steckt die beiden Daumen in den Gurt und hämmert mir seine Augen ein. Die Blonde mit den Kopierstiftaugen kuschelt sich in einen Lehnstuhl, Leutnant Tram postiert sich auf seine beiden Beine und sieht einmal mich, einmal die Blonde an, ohne ein Wort zu sagen.


    Ich habe meine linke Hand noch nicht aus der Tasche gezogen, und um mir Haltung zu geben, stecke ich auch die rechte in die Tasche.


    »Na, los«, sage ich, »mit wem willst du den Tanz eröffnen?«


    »Wie heißen Sie?« fragt der Leutnant die Becircerin.


    »Lida Paranco«, sagt sie und hebt die Augen bis zum dritten Jackenknopf des Leutnants, und es gelingt mir nicht, ein Hohngelächter zu unterdrücken. Alle sehen mich an.


    »Es muß ein Erdbeben stattgefunden haben seither oder weiß der Teufel was sonst«, sage ich. »Heute früh hast du dich Duarda genannt.«


    »Duarda?« fragt sie wie aus den Wolken gefallen. »Es ist das erstemal, daß ich diesen Namen höre.« Dann sieht sie den Leutnant an und zuckt die Achseln.


    Die wollen mich wohl alle blöde machen.


    Ich ziehe das Blatt Toilettenpapier aus der Tasche, entfalte es und wedle ihr damit unter der Nase herum. »Gestern abend«, sage ich, »hast du mir deine Adresse mit dem Lippenst – – –«


    Das Wort bleibt mir im Hals stecken.


    Sauerei! Das auf ihren Lippen ist nicht dasselbe Rot wie das der Adresse auf dem Blatt Toilettenpapier.


    Ich beschnuppere die Adresse, sie riecht immer noch nach Zyklamen. Ich beuge mich hinab und schnuppere an den Lippen der Blonden: Calypso 73, gar kein Zweifel.


    Ich kenne mich nicht mehr aus. Wenn die da nicht Duarda ist, wer ist Duarda? Und wer hat mir das Blatt Toilettenpapier mit dieser Adresse gegeben?


    Leutnant Tram reißt mir das Blatt Papier aus der Hand, beguckt es, beriecht es und geht dann zu der Blonden, um ihre Lippen zu beschnuppern.


    »Vorwärts, erzähle!« sagt er zu mir und steckt das Blatt Toilettenpapier in die Tasche.


    »Nichts leichter als das«, sage ich. »Gestern abend gibt mir eine gewisse Duarda diese Adresse, und heute morgen telefoniert sie mir und sagt, sie erwarte mich. Ich bin nicht einer, der die Mädchen auf sich warten läßt, und eile hierher. Ich finde einen Toten vor und diese da, die tut, als würde sie bei seinem Anblick ohnmächtig. Dann seid ihr angerückt gekommen.«


    »Soll ich ihm den Schädel einschlagen?« fragt Kautschuk und macht einen Schritt auf mich zu.


    Leutnant Tram hält ihn mit einem Blick zurück.


    »Hören wir uns die zweite Version an«, sagt er und wendet sich an die Blonde: »Also, Sie heißen Lida Paranco. Das hier ist Ihr Haus?«


    »Ja.«


    »Und der dort, wer ist das?« fragt der Leutnant, die Frage mit einer Kopfbewegung unterstützend.


    »Vic, mein Mann«, antwortet die Blonde in Tränen ausbrechend.


    »Schön«, sage ich, »wir sind hier zu dritt, wir können eine Jury bilden und ihr den Oskar für das herzzerreißendste echte Weinen verleihen. Tram, du solltest ein Fläschchen nehmen, ein paar von diesen Tränen auffangen und sie ins Labor tragen, um sie untersuchen zu lassen. Meiner Meinung nach sind sie falsch.«


    Die Blonde fährt auf wie eine Sprungfeder und will sich auf mich stürzen mit der Absicht, mir die Augen auszukratzen, aber Tram gelingt es, sie grade noch zurückzuhalten.


    »Er ist’s!« beginnt sie zu schreien. »Er ist der Mörder. Verhaften Sie ihn! Ich habe ihn gesehen mit dem Revolver in der Hand, dort drin …«


    »Ruhe«, sagt Tram, »nur Ruhe! Setzen Sie sich hin und erzählen Sie alles! Vorwärts!«


    Die Blonde setzt sich und hört zu weinen auf, läßt aber keinen Blick von mir.


    »Ich habe nicht viel zu erzählen«, sagt sie. »Ich wußte nicht einmal, daß Vic zu Hause war. Ich kleidete mich grade an, als ich einen Revolverschuß hörte. Ich bin hinuntergelaufen und ins Bibliothekszimmer. Mein Mann lag auf dem Boden, und der da stand daneben, den Revolver immer noch in der Hand.«


    Alles erlogen, abgesehen von dem Revolver, aber mir kommt das Lachen, wenn ich an die Art denke, wie ich ihn in der Hand gehalten haben muß.


    Tram macht Kautschuk ein Zeichen, und der geht hinaus.


    »Sind Sie sicher, daß Sie einen Revolverschuß gehört haben?« fragt Tram die Blonde.


    »Es schien mir so«, antwortet sie. »Jedenfalls habe ich einen Knall gehört, das ist sicher.«


    »Und Sie haben sogleich an einen Revolverschuß gedacht?«


    »Ich weiß nicht. Ich weiß nur, daß ich hinuntergelaufen bin und den da mit dem Revolver in der Hand gesehen habe … Dann habe ich keinen Zweifel mehr gehabt, was für ein Knall es gewesen war.«


    »Aber es hätte auch ein Knall sein können, der vom Auspuff eines Autos oder eines Motorrads herrührte, nicht wahr?« sage ich.


    »Sie haben doch einen Revolver in der Hand gehalten«, entgegnet sie.


    Kautschuk tritt wieder ein und schließt die Tür.


    »Kein Revolver da«, sagt er und wendet sich dann an mich: »Vorwärts, her mit der Spritze!«


    »Was für eine Spritze?« frage ich.


    »Stell dich nicht so«, sagt Tram, die Hand ausstreckend. »Gib den Revolver her, und bißchen flott, wenn du dir nicht große Unannehmlichkeiten zuziehen willst.«


    Ich blicke auf meine linke Hosentasche und sehe ein, daß da nichts zu machen ist. Der dort hat mich schon mit Röntgenaugen durchschaut, und ich wette, er weiß bereits die Marke und das Kaliber.


    Langsam ziehe ich die Hand aus der Tasche, den Zeigefinger im Lauf festgeklemmt, und Tram packt den Revolver mit einem solchen Ruck, daß ich in seinen Armen lande und er mir beinahe den Finger abgerissen hätte.


    »Loslassen!« sagt er.


    »Möcht ich ja«, sage ich, »aber ich versuche schon seit einer Stunde, den Finger aus dem Lauf herauszukriegen, ohne daß es mir gelingen will.«


    Er zieht hin, ich ziehe her.


    Meine Hand ist verschwitzt, und der Schweiß muß mir den Finger im Lauf verklebt und die Sache noch verschlimmert haben.


    Tram ergreift meine Hand und besieht sie.


    »Was für ein Spielchen hast du da erfunden?« fragt er.


    »Gar keins«, sage ich. »Es ist mir was Unangenehmes passiert, bevor ich hierherkam, mit einem Unbekannten, der mich verfolgte.«


    »Das ist gut!« sagt Kautschuk. »Und dann bist du also in das Bibliothekszimmer hinein, hast mit dem Finger auf die Schläfe dieses Vic Paranco gezielt und mit dem Kolben des Revolvers auf ihn geschossen?«


    »Ich war’s nicht, der auf ihn geschossen hat.«


    Tram seufzt wie einer, der eine Lammsgeduld entwickelt.


    »Hör mal«, sagt er, »warum willst du mich blöde machen? Der da ist der einzige Revolver hier im Haus, und dort drin liegt ein Kerl mit einem Loch im Kopf. Verstanden? Sag du mir, was ich mir da denken soll. Los!«


    »Du sollst dir denken, daß ich auf den dort geschossen und dann den Finger in den Lauf gesteckt hab, um zu beweisen, daß nicht ich es gewesen sein kann, der geschossen hat. Ah, was für ein Schlaukopf ich bin!«


    »Daß du ein Schlaukopf bist, das weiß man sogar in Paraguay«, sagt Tram, »und grade deshalb weiß ich nicht, was du mir da anstellst. Aber ich will klar sehen.«


    »Außerdem«, sage ich, »muß es doch auch ein Motiv geben. Ab und zu muß ich mich eben im Zielen üben, nicht?«


    »Nehmen wir ihn mit hinein«, sagt Kautschuk. »Ich werd ihn schon plaudern machen.«


    »Ihr könnt mich nicht verhaften«, sage ich. »Ich bin ein amtlich zugelassener Privatdetektiv und bin in eine Falle gelockt worden. Es wird mir ein leichtes sein, das zu beweisen.«


    »Vorwärts«, sagt Tram, »beweise es! Wir sind hier und warten darauf.«


    »Vor allem einmal«, sage ich, »laß den Revolver von den Sachverständigen untersuchen! Der Schuß, der Vic Paranco getötet hat, kann nicht aus diesem hier losgegangen sein.«


    Tram sieht mich verblüfft an.


    »Hör mal«, sagt er, »es wär nicht das erstemal, daß du mich zum Narren hältst, und ich hab noch nie eine Gelegenheit gehabt, dich zu beschuldigen. Diesmal aber, glaub ich, ist’s wirklich so weit. Ich will dir jetzt eine Möglichkeit lassen und so tun, als glaubte ich dir, um dir meinen ehrlichen guten Willen zu beweisen. Ich werd den Revolver von Sachverständigen untersuchen lassen, aber wenn’s derselbe ist, wirst du um die paar hunderttausend Volt nicht herumkommen.«


    »Ich würde mich nicht auf solche Spitzfindigkeiten einlassen, Chef, sondern trachten, daß er mit uns heimkommt«, drängt Kautschuk.


    »Vorwärts, gib mir den Revolver!« sagt Tram.


    Ich bemühe mich noch einmal, den Finger aus dem Lauf zu ziehen, aber es geht nicht. Ich lasse mir von Tram helfen. Er nimmt den Revolver am Kolben und zieht, die Füße gegen die meinen gestemmt.


    »Halt!« rufe ich. »Sonst reißt du mir den Finger ab.«


    »Tut mir leid«, sagt Tram, »dann mußt du mit uns kommen.«


    »Ihr verhaftet mich also?« frage ich.


    »Tatsächlich«, sagt Tram, »nehmen wir den Revolver in Beschlag.«


    Kautschuk grinst. Dem besorg ich’s noch einmal!


    »Tut mir leid«, wiederholt der Leutnant, »da es nicht möglich ist, dir deinen Finger aus dem Lauf zu ziehen, sind wir genötigt, dich mit uns zu nehmen.«


    So eine Mordssauerei! Ich versuch’s auf jede Weise, aber es geht nicht.


    Kautschuk steht da und sieht zu, mit einem solchen Ohrfeigengesicht, daß ich’s ihm noch zehnmal lieber besorgen möchte.


    »Dafür wirst du mir büßen«, sage ich, meine Wut verbeißend.


    »Es tut uns wahrhaftig leid«, sagt Kautschuk, »aber wir müssen diesen Revolver in die Zentrale bringen, und es ist nicht unsre Schuld, wenn an ihm ein schwachköpfiger Privatdetektiv hängt.«


    Es bleibt mir nichts übrig, als zu gehorchen, und ich gehe auf die Tür zu, hinter mir die beiden Plattfüßler.


    Dann geht Tram noch einmal zurück, um mit der Blonden zu sprechen, und Kautschuk und ich gehn zum Streifenwagen.


    »Hör wenigstens auf, so zu grinsen«, sage ich zu Kautschuk.


    »Erzähl mir von meiner paralytischen Tante, und ich werd anfangen zu weinen«, sagt der und setzt sich neben mich.


    Ich will grade mit etwas erwidern, das ihn zu Asche brennen soll, als Tram den Kopf durchs Wagenfenster steckt und mich mit den Augen festnagelt.


    »Der dort – nach Ansicht des Polizeiarztes«, sagt er, die Silben voneinander trennend und mit dem Kopf zum Haus hinweisend, »ist seit mehr als vier Stunden tot.«


    Ich sehe ihn an, und mir fällt die noch brennende Zigarette ein. Ich kann nicht mehr an mich halten, mich überkommt ein solcher Lachkrampf, daß ich mich ganz vornüber beugen muß, während mir die Tränen über die Wangen laufen.


    Es gelingt mir erst, mich zu beruhigen, als der Wagen vor dem Eingang zur Zentrale hält.

  


  
    Drittes Kapitel


    Leutnant Tram verhört mich und raucht dabei meine Zigaretten – Einige Tatsachen, die sich nicht so leicht erklären lassen.


    Ich sitze schon eine halbe Stunde hier im Amtszimmer Trams und warte, daß sich jemand herablasse, ein wenig mit mir zu plaudern.


    Ich bin nun ganz gewiß, daß das mit den Sachverständigen und dem Revolver ein Vorwand ist, um mich in der Zentrale festzuhalten. Es ist keine offizielle, aber dennoch eine wahre und wirkliche Verhaftung, auch wenn sie durch höhere Gewalt verursacht ist – durch diesen verdammten Revolver.


    Während der letzten halben Stunde habe ich versucht, den Finger aus dem Lauf zu ziehen, aber wieder ohne Erfolg. Nun scheint der Finger auch geschwollen zu sein, und man wird warten müssen, bis er abschwillt.


    Ich halte die linke Hand hoch, um zu sehen, ob es mir vielleicht gelingt, das Blut nach unten fließen zu machen, und unterdessen lasse ich die grauen Zellchen ein bißchen arbeiten.


    Aber je länger ich nachdenke, desto tiefer sehe ich mich in der Tunke sitzen.


    Ich habe einen Klienten, der mir zweihundert Zehner gegeben hat, aber ich weiß nicht, wer er ist, noch, weshalb er sie mir gegeben hat.


    Eine gewisse Duarda telefoniert mir und sagt, sie erwarte mich. Ich glaube, sie unter der Adresse zu finden, die ich in meiner Tasche gefunden habe, und eile hin. Dort erwartet mich ein Toter und dessen Frau, die mir wirklich nicht das geringste Vertrauen einflößt.


    Das Schöne daran ist, daß, als ich hinkomme, der Tote eine halbe, noch brennende Zigarette zwischen den Fingern der rechten Hand hält und, der Asche nach zu schließen, seit genau vier Minuten tot ist.


    Und nun scheint er hingegen seit mindestens vier Stunden tot gewesen zu sein.


    Der Polizeiarzt kann sich nicht geirrt haben, auch wenn er bloß eine oberflächliche Untersuchung vorgenommen hat, aber nun schneiden sie grade den Leichnam in Stücke, und es wird sich bald herausstellen, wie es sich verhält. Wie auch immer, ich darf mir keine Illusionen machen. Der Arzt kann sich nicht so sehr geirrt haben.


    Und die Zigarette?


    Kann das Laster des Rauchens in jemand so stark verwurzelt sein, daß es ihn zwingt, sogar vier oder mehr Stunden nach seiner Ermordung aufzustehn und sich eine Zigarette anzuzünden, um noch ein paar Züge zu tun?


    Nein, nein, verdammt nochmal, das denn doch nicht!


    Jemand muß ihm eine angezündete Zigarette zwischen die Finger gesteckt haben, vier Minuten, bevor ich hinkam.


    Aber wer? Und weshalb?


    Ich habe so eine vage Idee, die mir durch den Kopf geht.


    Als Lida Paranco eintrat, war die Zigarette schon erloschen.


    Ich allein weiß, daß sie nur ein paar Minuten vorher angezündet worden ist.


    Das ist eine Einzelheit, die ich vorläufig lieber für mich behalte.


    Ich muß Duarda finden, verdammt nochmal! Und ich muß um jeden Preis den mit den gelben Augen und dem Frolley 49 finden, wenn ich an meinen geheimnisvollen Klienten gelangen will. Wenn ich noch zehn Minuten hierbleibe, bin ich gänzlich demoralisiert. Mir fehlt der Treibstoff. Das ist’s, was mir fehlt.


    Es ist schon länger als eine Stunde, daß ich nichts mehr nachgefüllt habe, und ohne Treibstoff funktioniere ich nicht.


    Ich stehe auf, um in den Schreibtischladen nachzusehen. Ich finde eine Flasche, in der noch zwei Finger hoch Cherry Brandy ist. Puh – da nichts anderes da ist, trinke ich den.


    Ich lasse mir grade den letzten Schluck durch die Kehle rinnen, als Tram eintritt, eine Aktenmappe auf den Schreibtisch wirft, dann an mir vorbeigeht und sich auf seinen Platz setzt.


    »Ich wußte nicht, daß dir dieses Zeug schmeckt«, sagt er.


    »Tatsächlich«, sage ich, »macht es mir übel. Hast du keinen Bourbon vorrätig?«


    Er schüttelt den Kopf.


    »Weißt du«, sagt er, »seit du in diese Stadt gezogen bist, wird an niemand mehr Bourbon verkauft. Sie heben allen dir auf, und unsereins muß sich mit Cherry Brandy begnügen. Wenn du Bourbon haben willst, findest du ihn in der Bar dort gegenüber.«


    »Dann kann ich also gehn?«


    »Gewiß«, sagt er, »geh nur, aber zuerst leg diesen Revolver hin. Wenn du mit einem Beweisstück weggehst, wirst du verhaftet und angeklagt werden.«


    »Sauerei!« rufe ich. »Kannst du denn nicht einen dieser vermaledeiten Sachverständigen kommen lassen, damit er dieses Dingsda begutachtet?«


    »Es hat keine Eile«, sagt Tram, »die haben im Augenblick Wichtigeres zu tun.«


    Er sucht in seiner Jackentasche, und ich begreife, daß er nach Zigaretten sucht. Ich werfe ihm mein Päckchen zu.


    »Da hast du.«


    »Danke«, antwortet er. Er steckt mir eine meiner Zigaretten in den Mund und zündet sie mir an, dann sich selbst eine, und läßt das Päckchen auf dem Schreibtisch liegen.


    »Also«, sagt er und öffnet die Mappe, »Victor Paranco, Vic, um’s kurz zu machen, ist zwischen fünf und sechs Uhr heute morgen durch einen Revolverschuß in die rechte Schläfe getötet worden. Lida, seine Frau, war nicht im Haus, das haben wir bereits überprüft; achtundzwanzig Personen haben ausgesagt, daß sie auch nicht einen einzigen Augenblick die Tanzbar ›Herzdame‹ verlassen hat, und drei Personen behaupten, sie im Wagen um ungefähr sieben Uhr dreißig morgens nach Hause gebracht zu haben. Die Paranco ist sogleich in ihr Zimmer hinauf und zu Bett gegangen. Der Knall, den sie heute vormittag gehört hat, war kein Revolverschuß. Kann sehr gut der Auspuff eines Autos gewesen sein. Aber das ist nicht wichtig.«


    »Soll häufig vorkommen, daß der Auspuff von Autos genau im richtigen Augenblick knallt.«


    »Soll vorkommen«, sagt er.


    »Ich möchte dich aufmerksam machen«, sage ich, »daß ich mindestens dreimal geklingelt und es ganz deutlich dreimal im Innern des Hauses klingeln gehört habe. Wenn die Dame zu Hause war, konnte sie kommen und mir öffnen.«


    »Das sagst du«, entgegnet Tram. »Es liegt keine Zeugenaussage vor, die beweisen könnte, daß du geklingelt hast. Und die Paranco kann’s auch ganz gut nicht gehört haben.«


    »Na schön«, sage ich, »nehmen wir ruhig an, die Dame hat Watte in den Ohren gehabt. Daraus folgt?«


    »Daraus folgt nichts. Es war nicht sie, die ihn umgebracht hat, wenn du’s wissen willst, denn der Tod ist vor sieben Uhr dreißig eingetreten und sie ist erst nach sieben Uhr dreißig nach Hause gekommen. Wo warst denn du um diese Zeit?«


    Ich fange an zu lachen.


    »Tja, ich«, sage ich, »war wahrscheinlich mit einem Mädel und wollte sie unterhalten, also nahm ich das Telefonbuch, schlug es irgendwo auf, lieh mir von ihr den Lippenstift und lief ins W.C., um auf Toilettenpapier die erstbeste Adresse zu schreiben, die mir unter die Augen kam. Dann eile ich hin, finde diesen Paranco vor, erschieße ihn, stecke den Finger in den Lauf des Revolvers und bleibe dort und warte, daß jemand komme. Dann bist du mit Kautschuk in dem Polizeiwagen ausgefahren, um Zigaretten zu kaufen, und als du zufällig dort vorbeikommst, findest du einen Toten vor deinen Füßen und mich, der dich schön brav erwartet, den Revolver über den Finger gestülpt.«


    »Schon gut«, sagt er, »jemand hat der Zentrale telefoniert, und wir sind gleich darauf dortgewesen.«


    »Mann oder Frau?« frage ich.


    »Elefant«, antwortet er.


    »Wenn du es so ausdrückst«, sage ich, »gehn wir nicht mehr konform.«


    »Ich will wissen, was du gestern nacht getan hast und für wen du in diesem Augenblick arbeitest.«


    »Das möchte auch ich gern wissen«, sage ich. »Was ich heute nacht getan habe, daran erinnere ich mich überhaupt nicht, und für wen ich in diesem Augenblick arbeite, weiß ich auch nicht, das schwöre ich dir. Und das Schönste daran ist, daß ich nicht einmal weiß, was ich für ihn tun soll.«


    »Paß mal auf, Chico«, sagt Tram, »wenn du’s darauf abgesehen hast, daß mir die Geduld reißt, bin ich imstande, dich in einer Zelle schmoren zu lassen bis ans Ende deiner Tage.«


    »Hör zu, Tram«, sage ich, »laß mich frei, damit ich wenigstens herausbekomme, wer dieser Klient von mir ist und was er von mir will, und ich schwöre dir, wenn die Sache etwas mit diesem Fall zu tun hat, komme ich her und erzähle dir alles.«


    Er nimmt noch eine Zigarette aus meinem Päckchen und zündet sie sich an.


    »Na schön«, sagt er, »leg den Revolver hin und geh!«


    »Du unterhältst dich gut, was? Plattfüßler, abscheulicher!« sage ich. Aber mir kommt eine Idee. Auch um den Preis, mir den Finger zu zerschmettern, will ich mich von diesem Anhängsel befreien.


    Mit der rechten Hand ergreife ich den Revolver am Kolben und entsichere ihn. Ich darf keinen Widerstand leisten mit dem Finger, sonst wird nichts daraus. Ich muß ihn ganz schlaff halten.


    Ich beiße die Zähne zusammen und drücke ab. Ich spüre, wie die Kugel losfliegt, und spüre den Rückstoß des Revolvers, während ein Schlag auf die Fingerspitze mich von meinem Sitz hochfahren läßt.


    Der Finger ist ungefähr einen halben Zentimeter weit aus dem Lauf herausgerutscht.


    Der Leutnant, die Ellbogen auf den Schreibtisch gestützt, sieht interessiert zu.


    »Nur so fort«, sagt er, »es wird dir schon gelingen.«


    Ich muß noch einen Schuß abfeuern und beiße die Zähne zusammen. Ich drücke ab, und ein stechender Schmerz fährt mir bis in die Schulter.


    Ich habe noch einen Zentimeter gewonnen, aber, verdammt nochmal, meine Fingerspitze muß halb zermalmt sein.


    »Nur Mut«, sagt Tram, »noch einen Schuß, und wir sind soweit.«


    Die dritte Kugel schleudert den Revolver auf den Schreibtisch, und Tram fängt ihn in der Luft auf.


    »Danke«, sagt er.


    Mein Zeigefinger ist violett und blutet. Der Nagel ist ganz zerschmettert.


    Ich habe gar nicht Zeit zu hören, was Tram ins Telefon sagt, sondern muß mir schnell mein Taschentuch um den Finger wickeln.


    Ich habe nicht einmal bemerkt, daß ein Detektiv eingetreten ist, daß Tram ihm den Revolver übergibt und ihm dann leise etwas sagt.


    »Also ich gehe jetzt«, sage ich und stehe auf.


    »Warte«, sagt Tram, »ich möchte dich nicht so weggehn lassen. Du könntest dir was zuziehen mit einem so übel zugerichteten Finger. Ich lasse dir ein wenig Eis bringen.«


    »Danke«, sage ich, »zu liebenswürdig!«


    Der Detektiv tritt wieder ein und stellt eine mit Eisstückchen gefüllte Kaffeetasse vor mich hin.


    Ich halte den Finger hinein und spüre tatsächlich eine gewisse Erleichterung.


    »Laß dir nur Zeit!« sagt Tram, steht auf und verläßt das Zimmer.


    Ich sollte auch aufstehn und mich schleunigst auf die Beine machen, aber ich finde es schwer, auf die Linderung zu verzichten, die mir das Eis verschafft.


    Ich bleibe also und denke nach. Die ganze Sache ist mir noch immer schleierhaft. Mir gefällt es nicht, daß diese Lida Paranco sich bis zum Morgen in Nachtlokalen herumtreibt, während ihr Mann daheimbleibt und sich ermorden läßt.


    Ich habe nicht übel Lust, ein wenig mit der kopierstiftäugigen Becircerin zu plaudern, und wenn Leutnant Tram ein Schwachkopf ist, bin ich gewiß keiner, der sich von einem Paar kopierstiftblauer Augen hereinlegen läßt.


    Inzwischen ist es ein Uhr geworden, und mir scheint, ich habe Hunger.


    Ich stehe auf und stecke mir ein paar Eiswürfel in die Tasche, um den Finger noch weiter kühl zu halten.


    Dann strecke ich die Hand aus, um mein Zigarettenpäckchen vom Tisch zu nehmen, aber plötzlich ergreift mich jemand brüsk am Arm und gibt mir einen Fußtritt.


    Es ist Kautschuk, der mir ins Gesicht grinst, daß sich mir der Magen umdreht.


    »Vorwärts, Freundchen!« sagt er, und hinter ihm macht mir der Leutnant Tram ein Ohrfeigengesicht.


    »Was gibt’s jetzt wieder Neues?« frage ich.


    »Nichts Neues«, sagt Tram. »Lauter Altes, wie wir’s uns gedacht haben. Der Revolver ist ganz derselbe.«


    »Wie welcher?« frage ich.


    »Tja«, sagt Tram, »es ist der Revolver, aus dem der Schuß abgefeuert wurde, der Paranco heute morgen zwischen halb sechs und halb sieben getötet hat.«


    »Vorwärts!« sagt Kautschuk, und ohne viel Umstände stößt er mich in den Gang, packt mich an der Jacke und schubst mich gegen die Zellen hin.

  


  
    Viertes Kapitel


    Einer, der in zwei Minuten fast sechzig Pfund zunimmt – Eine Spazierfahrt im Taxi mit einem toten Unbekannten.


    »Das paßt mir gar nicht, das paßt mir ganz und gar nicht«, sage ich mir im stillen.


    Ich habe keine Lust, in einem solchen Augenblick eingelocht zu werden. Wir gehn die Treppe zum nächsten Stockwerk hinunter, wo die Zellen sind, und währenddessen entwerfe ich meinen Plan.


    Als wir die zweite Treppenflucht hinuntergehn, ist der Plan fix und fertig. Wenn meine grauen Zellchen sich einmal an die Arbeit machen, leisten sie was.


    Ich zähle noch vier Stufen, dann fahre ich mit der Linken in die Tasche, und schnell wie der Blitz lasse ich ein paar Eiswürfel Kautschuk hinter den Kragen gleiten.


    Der läßt mich los und beginnt einen Samba zu tanzen, aber er hat noch keine zwei Schritte getan, da bin ich schon am Fuß der Treppe.


    Ich sause wie eine Rakete durch den Gang, springe noch zwei Treppenfluchten hinunter, gelange ins Parterre und lande in den Armen eines Polizisten, der einen Meter neunzig groß und so breit wie ein LKW-Anhänger ist.


    Ich halte mich da nicht mit Tändeleien auf, sondern befreie mich, knicke ihm dann das Rückgrat ein und befestige ihm mit einer Sicherheitsnadel den Jackenkragen am Ende des einen Hosenbeins.


    Jetzt bin ich frei und kann meinen Geschäften nachgehn. Ich muß unbedingt mit meinem Sozius sprechen. Ich nehme ein Taxi und lasse mich nach Hause fahren.


    Ich eile in die Küche und gucke unter den Sessel: Greg ist nicht da.


    Kaum daß dem der Rausch vergangen ist, ist er was trinken gegangen, darauf könnte ich wetten.


    Übrigens, trinken – ich schenke mir sogleich zwei Gläser Bourbon ein und lasse sie mir auf einen Zug durch die Gurgel laufen.


    Jetzt fühle ich mich besser.


    Aber die Zeit drängt. Die Plattfüßler werden sicher meine Wohnung besichtigen kommen. Es bleibt mir kaum Zeit, mich zu duschen und den Anzug zu wechseln.


    Die Geldscheine!


    Ich habe keine Zeit, mich mit ihnen abzugeben. Ich öffne den Kühlschrank: die Schüssel mit Schinken steht noch an ihrer Stelle. Gewiß wird keinem Menschen einfallen, das Geld da zu suchen.


    Im Geschirrschrank steht eine Tasse mit Fleischbrühe. Ich schütte ein wenig davon auf den Schinken und stelle die Schüssel wieder in den Kühlschrank.


    Dann dusche ich mich und kleide mich um.


    Eben will ich die Wohnung verlassen, da höre ich das Telefon klingeln.


    Es paßt mir nicht zu antworten, aber auf dem Treppenabsatz bleibe ich stehn.


    Wie, wenn es Duarda wäre?


    Es ist der Mühe wert, es zu riskieren.


    Ich eile in die Wohnung zurück und hebe den Hörer ab. Ich bereite ein prächtiges Lächeln vor und putze mir das Ohr, um auch nicht die kleinste Schattierung dieser samtigen Stimme zu verlieren.


    »Chico Pipa«, sagt die Stimme, aber verflucht nochmal! es ist die Stimme Trams! »Bist du’s?«


    »Ja, aber bilde dir nur nicht ein, mich daheim zu finden«, antworte ich. »Auch wenn deine Plattfüßler vor meiner Türe stehn und mich erwarten, brauchst du nicht zu glauben, daß ich mich wie ein Neuling einnähen lasse.«


    »Mach keine dummen Witze! Ich habe nicht die geringste Absicht, dich zu verhaften. Ich wollte dich nur bitten, bei mir vorbeizukommen. Dein Sozius ist hier und sucht dich.«


    »Soll das ein Scherz sein?«


    »Nein, nein, hör doch!« sagt er, und tatsächlich höre ich dort ein Bellen.


    »Amüsant«, sage ich. »Freund Kautschuk ist wirklich ein tüchtiger Mann. Frag ihn einmal, ob er auch einen sterbenden Schwan nachahmen kann!«


    »Stell dich doch nicht blöd«, sagt Tram und übergibt das Telefon jemandem.


    Jetzt höre ich wirklich die Stimme Gregs, ich kann mich unmöglich irren: es ist er, der in die Hörmuschel bellt. Aber ich begreife nicht, was er mir da aufgeführt hat.


    »Hör zu, Greg«, sage ich, »was hast du denn dort zu suchen gehabt?«


    Ich merke, daß er mir eine Antwort zuwinseln will, aber Tram nimmt ihm sogleich den Hörer weg, und die Stimme Gregs verliert sich in der Ferne.


    »Ihr habt ihn verhaftet?« brülle ich.


    »Rede keinen Quatsch«, sagt Tram. »Er ist ganz freiwillig hergekommen, um zu versuchen, dich aus der Patsche zu holen. Jedenfalls ist es ihm gelungen, zum Teil wenigstens. Du brauchst dich nicht mehr als Polizeihäftling zu betrachten. Zumindest nicht bis auf weiteres.«


    »Ist das die Wahrheit?«


    »Ja«, sagt Tram. »Es scheint, daß dieser Vic Paranco sich selber umgebracht hat. Gestern abend hat er einen Brief in den Postkasten geworfen, adressiert an seine Frau, worin er sie um Verzeihung bittet für die gräßliche Tat, die er begehn will, – seine eigenen Worte. Wir haben Nachforschungen angestellt, und es scheint wirklich, daß Vic Paranco völlig ruiniert war. In der letzten Zeit hat er alles, was er besaß, verkauft, ausgenommen die kleine Villa, die wir kennen, und die Eigentum der Frau ist. Und seine Barometerfabrik ist vor acht Tagen pleite gegangen, mit einem Defizit von sechzigtausend Dollar. Und es besteht gar kein Zweifel: der Brief ist von ihm selbst geschrieben.«


    »Donnerwetter!« sage ich. »Und mein Sozius, was hat der damit zu tun?«


    »Na, er hat seine Sache recht gut gemacht, dein Sozius, glaube ich. Wenn ich recht verstanden habe, ist er heute früh, als er sah, daß du nicht zu Hause warst, ausgegangen, um dich zu suchen. Ich weiß nicht, ob ihm seine Spürnase geholfen hat oder ob’s Zufall war, jedenfalls hat er deinen Wagen in der Siebenundvierzigsten gefunden. Er hat deine Spur verfolgt bis zur Villa 432 B, und dann scheint er für eigene Rechnung Nachforschungen angestellt zu haben. Hat entdeckt, daß du mit uns weggefahren bist, und ist dort in der Nähe geblieben. Als dann der Briefträger kam, hat er sich die Post geben lassen und ist wie der Sturmwind hergesaust gekommen.«


    »Tüchtig!«


    »Gewiß ist er tüchtig. Aber jetzt mußt du uns erzählen, wie du in den Besitz des Revolvers gelangt bist und wieso dieser Revolver nicht an seinem richtigen Platz war. Du darfst nicht glauben, daß du so glatt wegkommen wirst, auch wenn du nicht mehr unter Haftbefehl stehst.«


    »Glaub ich ja gar nicht.«


    »Und glaub auch nicht, daß du völlig von jedem Verdacht reingewaschen bist. Trotz der Echtheit des Briefs und alles übrigen bleibt noch zu beweisen, wie dieser Paranco es angestellt hat, sich zu erschießen und dabei zwischen Zeige- und Mittelfinger derselben Hand, in der er den Revolver hatte, eine brennende Zigarette zu halten.«


    »Das ist deine Sache«, sage ich. »Den Revolver hast du ja, und auch die Zigaretten. Wenn ich mich nicht irre, hab ich mein Päckchen auf deinem Schreibtisch vergessen.«


    »Stimmt, ich rauche grade eine davon. Hast du was dagegen?«


    »Gar nichts«, sage ich. »Wer weiß, wenn du erst auf den Boden des Päckchens gelangst, ob du dort nicht die Lösung eines hübschen Problemchens finden wirst.«


    Ich spüre, wie sein Gehirn arbeitet, und muß lächeln.


    »Greg findet allein nach Hause«, sage ich.


    Ich lege den Hörer auf die Gabel und denke ein ganzes Weilchen nach.


    Das mit dem Selbstmord ist was Neues, und es hat viel Wahrscheinlichkeit.


    Nur ich weiß, daß, als ich in die Villa kam, die Zigarette noch brannte, und daß sich Vic daher nicht mit der Zigarette zwischen den Fingern erschossen hat.


    Aber die Geschichte mit dem Revolver?


    Wie hat nur der Kerl mit den gelben Augen den Revolver in die Hand bekommen? Was hat er überhaupt mit der ganzen Sache zu tun? Und die Blonde?


    Ich kann einfach nicht glauben, daß sie die Türklingel nicht gehört hat, als ich läutete, falls sie da im Haus war. Und sie war im Haus, verdammt nochmal!


    Ich gebe mir eins vor die Stirn. Himmel, ich bin heute wirklich vernagelt! Jetzt hätte ich beinahe das Ohr vergessen. Ich nehme es aus der Tasche der Jacke, die ich vorhin ablegte, und tue es in die Tasche der Jacke, die ich anhabe.


    Es ist der einzige Faden, der mich mit dem Gorilla in dem Frolley 49 verbindet, und mir bleibt nur übrig, den Kerl suchen zu gehn, der an dem Ohr hing.


    Aber vielleicht besser, ich warte erst meinen Sozius ab.


    Ich setze mich neben das Telefon. Duarda könnte mich vielleicht anrufen. Wie schön, wenn sie mir telefonieren würde!


    Abgesehen von allem andern, hätte ich sie einige Kleinigkeiten zu fragen.


    Ich wende meine Gedanken wieder der Sache Paranco und der brennenden Zigarette zu.


    Sie hat gebrannt, und wie, verflucht nochmal! Auch wenn ich heute vernagelt bin, kann ich doch noch eine brennende von einer erloschenen Zigarette unterscheiden.


    Und wenn sie gebrannt hat, dann muß jemand sie ihm, fünf Minuten bevor ich hinkam, zwischen die Finger gesteckt haben. Und das kann niemand andrer gewesen sein als seine Frau.


    Sie war im Haus. So doof bin ich nun auch wieder nicht, daß ich nicht spüre, ob eine Blonde in der Nähe ist oder nicht.


    Und wenn sie es gewesen ist, warum hat sie ihm die Zigarette zwischen die Finger gesteckt?


    Um einen Mord vorzutäuschen, verflucht nochmal! Ein Mann mit einer Zigarette zwischen den Fingern kann nicht dieselbe Hand dazu verwenden, sich eine Kugel durch den Kopf zu schießen.


    Verteufelte Sache. Kann es einen Grund geben, um einen Selbstmord mit einem Verbrechen zu maskieren?


    Und doch muß es einen Grund dafür geben.


    Ich denke noch darüber nach, als sich die Tür öffnet und Greg hereinkommt.


    Er begrüßt mich stürmisch, und ich tätschle ihm den Hals.


    »Bravo«, sage ich. »Du warst großartig. Komm, trinken wir jetzt einen Tropfen von unserm Lieblingsgesöff.«


    Ich gieße ihm eine Untertasse mit Bourbon voll und fülle mir mein Glas nach.


    Wir trinken bis zum letzten Tropfen aus und beginnen dann befriedigt einen kleinen Schwatz.


    Ich setze mich in den Lehnstuhl, und er hockt sich vor mich hin, die Schnauze auf mein Knie gestützt.


    So macht er es immer, wenn er will, daß ich ihm über die neuesten Ereignisse berichte.


    Und so erzähle ich ihm denn alles von A bis Z, und er winselt, um mir zu verstehn zu geben, daß er verstanden hat.


    »Schön«, sage ich, »und jetzt haben wir nur eines zu tun. Den Kerl, dem ein Ohr fehlt, zu suchen.«


    Ich ziehe das Ohr aus der Tasche und zeige es ihm.


    Er beschnuppert es eifrig und sieht mich dann an.


    »Hast du mich verstanden?«


    Er legt mir die Pfoten auf die Knie und leckt mir das eine Ohr.


    Dann läuft er zur Tür. Er hat sehr gut verstanden.


    »Sei vorsichtig!« ermahne ich ihn.


    Er bellt mir einen Abschiedsgruß zu und verschwindet.


    Entweder ich oder er werden den Kerl schon finden.


    Mir kommt eine Idee. Wie wär’s, wenn ich ein bißchen in der Umgebung der Witwe mit den kopierstiftblauen Augen schnüffeln ginge?


    Je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger schlecht kommt mir die Idee vor.


    Auch weil ich gern die Sache mit der Zigarette herausbekommen möchte.


    Hastig stürze ich einen Bourbon herunter und gehe dann auf den Parkplatz gegenüber hinunter, um in meinen Wagen zu steigen. Erst da fällt mir ein, daß ich den Blimbust ja in der Siebenundvierzigsten gelassen habe, und darum halte ich ein Taxi an.


    Am Lenkrad sitzt ein dürrer Schragen mit einer Schirmkappe. Ich sage ihm, er soll mich in die Siebenundvierzigste fahren, und steige ein. Er fährt los, aber da fällt mir ein, daß ich vielleicht eine Schießmaschine nötig haben könnte.


    Ich tippe ihm auf die Schulter.


    »Warte noch einen Augenblick«, sage ich ihm, »ich habe mein Taschenfeuerzeug vergessen.«


    Er hält, und ich steige aus, mache ihm ein Zeichen, er soll warten, und eile die Treppe hinauf.


    Ich nehme aus der Kommodenlade den Revolver, sehe nach, ob er geladen ist, und gebe einen Schuß in den Waschtisch ab, um zu sehen, ob er funktioniert.


    Er funktioniert vorzüglich. Das Waschwasser, das ich abzulassen vergessen habe, rinnt gurgelnd auf den Fußboden. Ich schnalle den Revolver unter die linke Schulter und laufe wieder nach unten.


    Das Taxi erwartet mich auf derselben Stelle. Ich steige ein und lasse mich auf den Sitz fallen.


    Wir fahren los, und ich spähe ringsumher, ob nicht irgendeine verdächtige Visage in der Nähe ist oder jemand uns folgt.


    Hinten ist die Straße leer, aber vorne scheint mir etwas nicht zu stimmen.


    Im ersten Augenblick vermag ich mir nicht Rechenschaft zu geben, was da nicht stimmt, dann aber kapiere ich.


    Von hinten gesehen, scheint mir der Fahrer nicht mehr so dürr zu sein.


    Ich sehe ihn mir genau an und will verdammt sein, wenn er nicht ein bißchen zu dick geworden ist in den zwei Minuten, die ich weg war. Im Genick hat er sowas wie ein Kissen von Fett, das ihm aus dem Hemdkragen quillt, und die Schirmkappe ist ein bißchen zu klein für seinen Kürbis.


    Ich klopfe ihm auf die Schulter.


    »Dickerchen«, sage ich, »nachher gibst du mir das Rezept für die Kur, die du gemacht hast, um in so kurzer Zeit so zuzunehmen, nicht wahr?«


    Der andre fährt zusammen, und ich sehe, wie seine Hände sich auf dem Lenkrad verkrampfen.


    »Hast wohl geglaubt, ich bin so’n Dussel und merke das nicht?« sage ich.


    Ich ziehe den Revolver hervor und lasse den Dicken die Kälte des Metalls auf dem Fettkissen im Nacken spüren.


    »Du sei jetzt ein braver Junge«, sage ich, »beachte die Paragraphen der Verkehrsordnung und fahre dorthin, wohin man’s dir befohlen hat. Verstanden?«


    Er nickt bejahend und fährt im angemessenen Tempo weiter.


    Ich werfe einen Blick nach vorn und sehe, daß das Taxi nur den Fahrersitz hat und neben dem Sitz ein Bündel lehnt, aus dem ein Schuh ragt.


    Ich strecke die Hand aus und knöpfe dem Dicken die Jacke auf. Ich nehme ihm erst den Revolver weg, dann ein feststehendes Klappmesser, einen Schlagring und ein Wiegemesser zum Speckschneiden.


    »Fehlt noch das FLAK-Geschütz, das schwere Maschinengewehr, die Fleischhackmaschine und der Flammenwerfer. Hast du sie nicht zufällig in der Westentasche?«


    Der grunzt etwas und spuckt zum Seitenfenster hinaus. Ich setze mich bequem zurecht. Ich will doch sehen, wo mich der da hinfährt!


    Wer weiß, ob er mich nicht grade dorthin fährt, wohin ich gern möchte?


    Das wäre fein. Schließlich würde ich etwas von dem ganzen Schlamassel zu verstehn beginnen.


    Ich reibe mir befriedigt die Hände und sehe zum Fenster hinaus. Soeben biegen wir in die Siebenundvierzigste ein.


    »Heda«, sage ich, »ich habe dir doch gesagt, du sollst mich dorthin fahren, wohin man’s dir befohlen hat.«


    Der Dicke nickt und hält zwei Schritte hinter meinem eigenen Wagen.


    »Gut«, sage ich, »deine Auftraggeber haben einen freundlichen Gedanken gehabt.«


    Wir steigen aus.


    Ich stecke den Revolver in die Jackentasche, lasse ihn aber nicht los und sorge dafür, daß der Dicke das merkt.


    »So«, sage ich, »und jetzt öffne dieses Paket!«


    Er neigt sich über das Bündel im Taxi und macht sich daran zu schaffen, dann stellt er den dürren Schragen auf den Gehsteig, aber dem gelingt es nicht, sich auf den Füßen zu halten.


    Ich puffe ihn ein wenig, bis es ihm gelingt, ziehe dem Dicken die Brieftasche heraus, bezahle die Fahrt und gebe dem Chauffeur ein Trinkgeld, das ihn sogleich zu sich kommen läßt.


    »Und jetzt verschwinde!« sage ich ihm.


    Er springt ins Taxi und fährt davon.


    Wir bleiben auf dem Gehsteig stehn, ich und der Dicke.


    Er ist ein wenig kleiner als ich und läuft im Winter wahrscheinlich ohne Überrock umher, weil er einen schönen Speckpelz hat, der ihm vom Kopf bis zu den Füßen reicht.


    Er sieht gar nicht aus wie einer, den gewisse Leute einem gewohnheitsmäßig auf den Hals hetzen. Er würde bestimmt den kürzeren ziehen, wenn er an einen sogar weit weniger Abgebrühten als mich gerät.


    Aber ihm selbst ist das vielleicht gar nicht bewußt und er glaubt, er kann einen mit seinem Aussehen eines sitzenden Nilpferds schrecken.


    »Schön«, sage ich, »und was jetzt? Setzen wir die Spritzfahrt fort?«


    Er weist mit einer Kopfbewegung auf meinen Wagen. »Steig ein«, sagt er, »fahren werd ich.«


    »Ich sterbe vor Angst«, sage ich, »mir bleibt nichts andres übrig, als dir zu gehorchen.«


    Mit einem Grinsen steige ich vorn ein. Er setzt sich ans Lenkrad, läßt den Motor an, und wir fahren los.


    Er ist nicht von der gesprächigen Sorte. Ich versuche, ihn ein bißchen zum Reden zu bringen, aber er macht den Mund nicht auf. Er ist ganz vom Lenken in Anspruch genommen, fährt bei den Kreuzungen langsamer, überholt nicht in den Kurven und läßt Radfahrer vorbei.


    »Dich möcht ich gern als Fahrer engagieren«, sage ich und habe fast Lust, ihm ein Glas Bourbon anzubieten, aber ich werde mir bewußt, daß die Sache nicht ganz so geht, wie ich sie mir vorgestellt habe.


    Ich dachte, er werde mich aus der Stadt hinausfahren, in eine einsame Gegend, vielleicht auf eine entlegene und verlassene Farm, aber nein. Er nimmt Richtung aufs Stadtinnere, und mitten in der Hauptstraße sehe ich, wie er langsamer fährt und die Seitengassen mustert, als suchte er eine bestimmte.


    Schließlich biegt er in eine recht breite, aber wenig verkehrsreiche Straße ein. Zwei Häuserblöcke weiter fährt er an den Gehsteig, um zu halten.


    »Sind wir angelangt?« frage ich.


    In diesem Augenblick höre ich etwas wie einen gedämpften Schlag, aber ich kümmere mich nicht einmal darum, sondern sehe, daß auf meine Frage der Dicke die Augen aufreißt, als hätte er ein Lastauto bemerkt, das hinten auf ihn auffährt, dann murmelt er etwas und fällt vornüber aufs Lenkrad. Verdammte Sauerei! Der Wagenschlag hinten hat sich geöffnet, und ein Schatten ist hinausgesprungen.


    Wie der Blitz bin ich auf dem Gehsteig und sehe mich schnell nach allen Seiten um.


    Leute, die ruhig ihren Geschäften nachgehn. Ein paar vorüberfahrende Autos.


    Verschwunden, verduftet. Der linke Wagenschlag steht noch offen, und ich schließe ihn.


    Dann gehe ich und sehe mir den Dicken an.


    Der ist endgültig fertig. Wenn er noch toter wäre, läge er schon im Sarg.


    Er hat ein Loch im Rückgrat. Sicher von einem Revolver mit Schalldämpfer.


    Also das hatte ich nicht erwartet. Sauerei, verdammte!


    Der da entführt mich und fährt mich an einen Ort, wo man ihm den Garaus macht. Sag mir einer, wo da die Logik bleibt!


    Wenn schon, dann bin doch ich derjenige, dem der Garaus gemacht werden sollte, oder nicht?


    Ich, der ich so getan habe, als ließe ich mich einfangen, gehe in die Falle, und die bringen mir meinen Entführer um.


    Das Schöne daran ist, daß es ganz danach aussieht, genau so organisiert worden zu sein. Ein vorgefaßter Plan, und bis in die kleinsten Einzelheiten ausgedacht.


    Der Dicke, der mich im Taxi zu meinem Auto fährt, und in meinem Auto verborgen, sitzt schon der Revolverschütze und wartet.


    Der Arme wußte schon, wohin er fahren und wo er halten mußte.


    Ich setze mich einen Augenblick, um nachzudenken.


    Jetzt brauchte es einen Tropfen Bourbon. Ich muß doch noch eine Flasche im Fach des Armaturenbretts haben.


    Ich hole sie hervor, aber, verflucht nochmal! sie ist leer.


    Ich ziehe den Stöpsel heraus und versuche, das Loch im Rückgrat des Dicken zu verkorken. Es paßt mir nicht, daß er alle meine Autokissen mit Blut beschmutzt.


    Herrschaften, was für ein Loch! Der Stöpsel ist viel zu klein, ich muß ihn mit dem Taschentuch umwinden. Es wäre der Spund eines Fünfzigliterfasses nötig.


    Ich habe mir schon immer gedacht, ich müßte eigentlich ein ganzes Fäßchen Bourbon im Wagen mitführen, für alle Eventualitäten.


    Aber was fange ich jetzt mit dem da an? Ihn auf den Gehsteig abladen?


    Oder ihn lieber irgendwohin fahren? Aber wem soll ich ihn zurückgeben?


    Eigentlich müßte ich ihn in die Zentrale fahren, aber die dort sind mißtrauisch und voreingenommen.


    Und ganz gut imstande, mich zu beschuldigen, ihn getötet zu haben. Kautschuk wäre nur allzuglücklich, mich mit einer Leiche auf den Armen ankommen zu sehen.


    Nein. Besser, ihn in einen Graben am Stadtrand abzuladen.


    Ich möchte auch Zeit dazu haben, mir den Inhalt seiner Taschen anzusehen.


    Es kostet mich nicht wenig Mühe, ihn auf den Nebensitz hinüberzubugsieren; er scheint an die Kissen angeleimt zu sein und muß eine Kugel im Leib haben, die einen Zentner wiegt.


    Endlich gelingt es mir. Ich rücke ihn ein wenig zurecht, so daß er auf den ersten Blick aussieht wie einer, der schläft. Dann setze ich mich ans Lenkrad und fahre ab.

  


  
    Fünftes Kapitel


    Eine Schickse so um die Sechzig, die sich darauf versteht, durch Fensterscheiben zu gucken – Eine Pokerpartie, die ich gewinne.


    Diese verwünschte leere Flasche Bourbon! Mit trockener Kehle kann ich einfach nicht mehr weiter. Muß rein irgendwo anhalten, wo ich einen Tropfen von irgendwas tanken kann.


    Aber zuerst muß ich einen Platz finden, wo ich den Wagen lassen kann, ohne daß er allzusehr auffällt.


    Wenn jemand einen Toten in einem parkenden Auto sitzen sieht, könnte ihm die Sache eher sonderbar vorkommen. Hierzulande, scheint’s, können Tote leider nicht im Auto ihren Geschäften nachfahren.


    Diese Stelle hier kommt mir als ideal geeignet vor. Eine Plankenwand zieht sich um einen Neubau, und hier springt sie zurück und bildet einen kleinen Platz, der verlassen ist.


    Grade gegenüber ist ein Ausschank.


    Ich fahre den Wagen auf den kleinen Platz, steige aus und betrete schnell das Lokal.


    Es ist ein langer, niedriger Raum mit einem halben Dutzend Tische längs der linken Wand. Rechts die Theke.


    Drei Maurer sitzen an einem der Tischchen und haben Weinkrüge vor sich.


    An dem Schanktisch steht ein junger Mensch mit unrasiertem Kinn, der mit einer quasselt, die von hinten aussieht wie fünfundzwanzig bis sechzig, aber lieber wie achtzehn aussähe.


    Hinter dem Schanktisch spült ein Weißblonder mit eingeboxter Nase und schmieriger Schürze Kaffeetassen. Ein Radio spielt gedämpfte Tanzmusik.


    »Einen doppelten Bourbon«, sage ich. Die Schickse wendet sich nach mir um.


    Ich sehe, daß sie zwei Finger dick Verputz auf dem Gesicht hat und sich den Mund offenbar von dem Anstreicher, der im Neubau drüben beschäftigt ist, hat lackieren lassen.


    Sie nimmt eine Zigarette aus ihrem Handtäschchen und steckt sie sich zwischen die Lippen.


    »’tschuldigung, haben Sie vielleicht ’n Streichholz?«


    Ich hole das Schächtelchen hervor, und währenddessen tappt der junge Mensch mit dem Fuß den Takt der Musik aus dem Radio.


    Der weißblonde Schankbursche schiebt mir das Glas hin, und ich gebe der mit dem verputzten Gesicht Feuer.


    Sie lächelt mich an und blickt über meine Schulter hinweg.


    »Danke«, sagt sie, den Rauch einziehend, und dann, mit einer Kopfbewegung: »Ihr Freund trinkt nicht?«


    Ich wende mich um. Durch das Fenster ist auf der andern Seite der Straße mein Wagen sichtbar und im Profil der Dicke, der regungslos dasitzt.


    »Nein«, sage ich, »er ist Abstinenzler. Und Sie?«


    »Ich nicht«, antwortet sie.


    »Kellner«, sage ich zu dem Weißblonden, »ein Sodawasser für die Dame.«


    In diesem Augenblick verstummt die Musik aus dem Radio, und klar und geläufig verkündet eine Stimme:


    »Achtung! Achtung! Wir suchen ein graues Auto, Marke Blimbust, mit Kennzeichen M Y 3356, gesteuert von einem Mann, eins zweiundachtzig groß, von jugendlichem Aussehn, mit rötlichen Haaren und dunklen Augen. Im Wagen befindet sich die Leiche eines dicken Mannes von kleinem Wuchs. Es ist sogleich die Polizeizentrale zu verständigen. Wir wiederholen …«


    Die mit dem verputzten Gesicht blickt mit zusammengekniffenen Augen über meine Schulter weg, und währenddessen steckt sie die Zigarette in eine schwarze Spitze.


    »Das glaub ich gern, daß Ihr Freund nicht trinkt«, sagt sie, »ich könnt sogar wetten, daß er auch das Rauchen aufgegeben hat.«


    Sie sieht mich an, geht dann, sich in den Hüften wiegend, die eine Hand in die Seite gestemmt, an mir vorbei, streift mich mit dem Ellbogen und gelangt so zur Glastür, öffnet sie und überschreitet die Straße.


    Ich sehe, daß sie das Nummernschild meines Wagens beguckt, dann einen Blick auf den Dicken wirft und langsam in die Kneipe zurückgeht, und noch immer die Hinterbacken schaukelnd, die Hand in die Hüfte gestemmt und die Zigarettenspitze zwischen den Lippen, kommt sie und pflanzt sich vor mir auf.


    »Es steht wirklich M Y dreitausenddreihundertsechsundfünfzig auf dem Nummernschild«, sagt sie laut.


    Die drei Maurer messen und wägen mich mit den Blicken, der Schankbursche hat die Augen starr auf mein Auto gerichtet, und dicke Schweißtropfen stehn ihm auf der Stirn.


    Der mit dem unrasierten Kinn stiert mich mit aufgerissenen Augen an, als wäre ich ein Fidschi-Insulaner, als Eskimo gekleidet und eine brennende Lampe zwischen den Zähnen. Ihm zittern die Knie, und er weicht ein paar Schritte zurück.


    Ich leere mein Glas und klatsche es auf den Schanktisch.


    »Heda«, sage ich, »noch einen Doppelten!«


    Der Schankbursche wischt sich die Stirn, zögert, versucht meinen Blicken auszuweichen.


    »Na«, sage ich, »wird’s?«


    Er holt mit zitternder Hand die Flasche Bourbon heran, gießt das Glas voll, gießt weiter und überschwemmt den Schanktisch.


    Endlich stellt er die Flasche hin und trocknet sich die Hände an der Schürze.


    »Ist niemand hier, der eine Leiche brauchen kann?« frage ich rundum blickend.


    »Ich habe den Eindruck, daß auch wir sehr bald jemand zu verkaufen haben werden«, sagt die Schickse und weist mit einer Kopfbewegung zur Hinterwand der Kneipe.


    Ich wende mich um und sehe, daß der Unrasierte ohnmächtig zusammengestürzt ist. Einer der Maurer kommt her, um ihn aufzuheben; die beiden andern sind auf gestanden und sehen mich an.


    »Das Te – Te – Telefon…«, stammelt der Weißblonde und will sich hinter dem Schanktisch hinausschlängeln.


    »Bleib ruhig hier«, sage ich. »Ich bringe es dir her.«


    Ich gehe hin, packe den Wandapparat, reiße ihn mit einem kraftvollen Ruck los und tauche ihn in das voller Wasser stehende Spülbecken des Schanktisches.


    »Vor Gebrauch ordentlich spülen!« sage ich. »Ekelt einen ja sonst.«


    »Du bist ein Typ, der mir gefällt«, sagt die mit dem Gesichtsverputz.


    »Danke«, sage ich. »Laß ihnen allen Bier geben, ich zahl’s.«


    Ich drücke ihr einen Geldschein in die Hand, dann greife ich nach einem Schlüssel, der hinter der Kasse an der Wand hängt, gehe auf die Straße hinaus, hebe mich auf die Zehenspitzen, ziehe den Rollbalken herab und schließe ab.


    Dann werfe ich den Schlüssel über den Plankenzaun.


    Ich höre, wie die mit dem verputzten Gesicht mit den Fäusten gegen den Rollbalken hämmert und schreit:


    »He, Sie … Sie!…«


    Ich zucke die Achseln und verdrücke mich zu Fuß.


    Ich schlüpfe in eine belebte Straße, mische mich unter die Leute und denke an meine Angelegenheiten.


    Es ist doch wirklich außerordentlich! Da inszenieren mir die eine ganze Posse, und bevor ich noch Zeit habe, einen Schluß dazu zu erfinden, telefonieren sie der Polizei und fordern sie auf, herbeizueilen und sich den Scherz anzusehen.


    Ich schwöre, daß ich wirklich buchstäblich nichts davon verstehe.


    Jemand will mir die Beine unterm Leib wegkicken, das ist sicher.


    Erst wird mir die Ermordung dieses Paranco aufgehalst, ein Mord, der sich später als Selbstmord herausstellt; dann wird mir in meinem eignen Auto einer umgebracht, und man hetzt die Plattfüßler auf meine Fährte.


    Aber warum nur, zum Schweinsteufel, warum nur?


    Alles, was passiert, hängt ganz gewiß mit dem Auftrag zusammen, den ich gestern abend bekommen habe.


    Aber welchen Auftrag? Und wer ist mein Auftraggeber? Was muß ich tun, um mir das Geld zu verdienen, das ich schon im voraus erhalten habe?


    Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht. Darüber wird mir noch der Kopf zerspringen.


    Ist mir auch noch nie widerfahren, daß ich erst nachforschen muß, um meinen Auftraggeber zu entdecken, aber diesmal muß ich es tun.


    Mir kommt wieder diese köstliche, bezaubernde Stimme von heute morgen in Erinnerung – Duarda.


    Hat sie etwas oder hat sie nichts mit dieser Sache zu tun?


    Sie wird mich den ganzen Vormittag erwartet haben, wird versucht haben, mich anzurufen.


    Ich muß sie um jeden Preis ausfindig machen.


    Da höre ich die Polizeisirene und versuche, mich in der Menge zu verlieren, und wende mich den Schaufenstern zu.


    Ein Polizeistreifenwagen fährt vorbei.


    Ich schwenke in die erste Seitengasse ab. Ich bin nicht weit von meiner Wohnung, aber ich habe gar keine Absicht hinzugehn. Nicht für den Augenblick.


    Also gehe ich, statt links abzubiegen, geradeaus weiter. Dort leuchtet das Schild der »Grünen Trompete«.


    Ich gehe darauf zu, und genau vor der Bar, auf dem Gehsteig drüben, sehe ich einen Köter auf den Hinterbeinen sitzen, einen Hut im Maul.


    Ein Vorübergehender bleibt stehn und wirft eine Münze in den Hut.


    Ich will mich auf den Saturn abschießen lassen, wenn das nicht Greg ist, als Straßenköter verkleidet; und ich will ein Rindvieh sein, ein eingepökeltes, wenn das, was Greg im Maul hat, nicht ein alter Hut von mir ist, den ich aufsetze, wenn ich Frösche fangen gehn will. Ich esse nämlich leidenschaftlich gern gebackene Froschschenkel.


    Also, ich schlendere an Greg vorbei und tue so, als wenn gar nichts wäre. Er blinzelt mir fast unmerklich zu.


    Gut. Jetzt weiß ich, daß die »Grüne Trompete« für mich interessant sein könnte.


    Ich überquere die Fahrbahn und trete ein.


    Das Lokal ist voller Rauch, und ein Haufen Leute macht einen Höllenlärm. Einige spielen Billard, andere an den Spielautomaten. Die Musikbox läuft auf vollen Touren.


    Auch gut. Ein bißchen Spektakel ist ganz brauchbar, wenn man gewisse Fragen stellen will.


    Ich blicke umher, sehe aber niemand, der mich irgendwie besonders interessieren könnte.


    Hinter der Bar steht Gianni, genannt Goal, weil er einen Adamsapfel hat, der eigens dafür gemacht zu sein scheint, als Fußball benützt zu werden. Er sieht ganz so aus wie einer und hat eine Narbe von einer Naht, die sich quer über ihn hinzieht, genau wie bei einem ledernen Ball.


    Es muß ihm die Luftröhre repariert worden sein, weil jemand sie ihm eingetreten hat.


    Ich habe ihn schon zwei Jahre nicht gesehen. Das letztemal sah ich ihn in der »Baracke«, einer Schenke unweit des Güterbahnhofs, als Willy Wettratt, ein Klinkenputzer, der seinen Job an den Nagel gehängt hatte, um auf die Farbe der placierten Pferde zu setzen, versuchte, ihn in eine Anisetteflasche zu stecken.


    »Also es ist ihm nicht gelungen«, sage ich.


    Goal reißt die Augen auf. Er erkennt mich nicht sogleich, dann fällt ihm ein, wer ich bin, und er beginnt zu zittern wie ein Lämmerschwänzchen.


    »Was – nicht gelungen?« bringt er endlich stammelnd hervor.


    »Dich in die Anisetteflasche zu stecken«, sage ich. »Mir ist’s bald klar gewesen, daß ihm die Übung fehlte.«


    Ihm kommt die ganze Geschichte in Erinnerung, und er wird ziegelrot, während er sich vergebens bemüht, den Fußball herunterzuschlingen.


    Es scheint, daß er im Magen einen Mittelstürmer hat, dem es Spaß macht, ihn mit soundsovielen Köpflern wieder zurückzuspielen.


    »Warte, ich werd ihn dir festhalten«, sage ich. Dann lege ich ihm den Daumen auf den Adamsapfel und drücke, um den festzuhalten, und er rutscht ihm beinahe hinten zum Genick hinaus.


    Ein Kerl in einem rotgestreiften Trikotleibchen setzt sich auf den Barhocker neben mir, zieht ein Pfeifchen aus der Tasche und tut einen Pfiff.


    »Handfehler«, sagt er. »Weißt du nicht, daß man den Ball nur mit den Füßen berühren darf?«


    Wir beginnen zu lachen wie die Verrückten, und ich nehme den Daumen von dem Adamsapfel.


    »Das hat noch gefehlt«, sage ich. »Ich habe gehofft, der Schiedsrichter wird’s nicht sehen.«


    Lachend gebe ich ihm eins auf den Rücken, und er gibt mir eins auf die Schulter, dann gibt er mir einen Klaps auf den Bauch und dann noch einen ein wenig höher oben.


    Er will sich vergewissern, ob ich einen Revolver unter der Achsel habe.


    Noch immer lachend, ergreife ich eine seiner Hände, lege sie unter die Zitronenpresse und drücke den Hebel herunter.


    »Du läßt dieses Händchen ein wenig zuviel spazierengehn«, sage ich.


    Das Lachen vergeht ihm, und er zappelt, um seine Hand zu befreien.


    »Suchst du Beschäftigung für diesen Revolver?« stößt er zwischen den Zähnen hervor.


    »O nein«, antworte ich. »Tatsache ist, daß ich ihn nicht alleinlassen kann. Wenn ich ihn alleinlasse, fängt er an zu weinen.«


    Er sieht mich mit zusammengepreßten Lippen an, dann betrachtet er seine beschädigte Hand und kehrt zu einer Gruppe von Kerlen zurück, die um einen der Flipper herumstehn.


    Ich zähle sie: es sind vier, und mit dem Schiedsrichter in dem rotgestreiften Trikot sind’s fünf.


    Einer spielt, und die andern rütteln den Apparat und geben ihm Stöße, damit die Kugel in die Löcher fällt, die am meisten zählen.


    Sie spielen weiter, aber ich sehe, daß einer nach dem andern zu mir herschielt.


    Sie machen mir keinen großen Eindruck, und ich benehme mich so, als wären sie gar nicht da.


    Goal hat sich inzwischen eine gute Dosis Grappa einverleibt und scheint sich damit ein bißchen Mut eingeflößt zu haben.


    »Hör mal«, sagt er immer noch weinerlich, »laß mich in Ruhe und troll dich! Diesmal habe ich gar nichts ausgefressen.«


    »Daß du gar nichts ausgefressen hast, ist unmöglich. Im übrigen interessiert’s mich nicht.«


    Er sieht mich ungläubig an.


    »Wirklich und wahrhaftig nicht?« fragt er.


    »Wirklich und wahrhaftig nicht. Aber wenn ich dich auf den Knien bitten muß, um noch einen doppelten Bourbon zu kriegen, dann …«


    Er läßt mich nicht ausreden.


    »Einen dreifachen!« schreit er. »Und auf den lade ich dich ein.«


    Er muß schon was Großes ausgefressen haben, daß er mit einemmal so zuvorkommend wird, aber das ist seine Sache. Früher oder später wird sich wohl jemand finden, der ihm geben wird, was ihm gebührt. Jedenfalls werde nicht ich der sein, der sich die Beine ablaufen wird, um ihn aus der Patsche zu ziehen.


    Als er noch in der »Baracke« arbeitete, hat die Bande ihm einmal den Namen eines Kunden telefoniert, der sich im Lokal befand. Und dem hat er, als der das Lokal verließ, mit Kreide ein Kreuz auf den Rücken gemalt, damit die Mordbuben, die inzwischen draußen eingetroffen waren, ihn erkennen sollten; und so konnten sie ihn bequem abknallen.


    »Hast du den Beruf gewechselt?« frage ich.


    »Tja«, sagt er, die Achseln hebend, »ich mache jetzt den Barmann.«


    »Danke«, sage ich und greife nach dem Dreifachen. »Das hast du doch auch in der »Baracke« getan?«


    Er antwortet nicht.


    »Na, lassen wir das«, sage ich. »Ich bin nicht hergekommen, um dir Belehrungen zu geben. Ich muß nur ein paar Worte mit jemand reden, der sich angeblich hier aufhält.«


    »Schau dich um, ob du ihn siehst«, sagt er achselzuckend, »niemand verbietet dir, dich in einem öffentlichen Lokal umzusehen.«


    »Das habe ich schon getan«, sage ich, »aber ich sehe ihn nicht. Es ist nämlich so, daß es mir noch nicht gelingen will, durch Wände zu sehen.«


    »Was willst du damit sagen?« fragt er.


    »Das werde ich dir nachher erklären«, sage ich. Inzwischen ziehe ich das Ohr aus der Tasche und lasse es ihn ansehen.


    »Erkennst du es?« frage ich.


    Ich habe den Eindruck, daß er ein bißchen blaß wird, aber sonst läßt er sich nichts anmerken.


    Er wirft einen Blick auf das Ohr und schüttelt dann den Kopf.


    »Nie gesehen«, sagt er.


    Ich starre ihn fest an, und er wendet sich ab, unter dem Vorwand, nach der Bourbonflasche zu greifen.


    Als er sich wieder herwendet, halte ich ihm das Ohr dicht vor die Nase.


    »Sieh dir’s gut an«, sage ich, »vielleicht hast du nicht verstanden, was ich dich gefragt habe.«


    Der Adamsapfel beginnt sich mit großer Geschwindigkeit auf und ab zu bewegen.


    »Na, vorwärts«, sage ich, »’raus mit dem Namen!«


    »Es ist nicht wegen des Namens«, stammelt Goal, »sondern weil der Padrone nicht will, daß die Leute dort drin Radau machen, und Dick Teerpapp ist einer, der den Atem eines Plattfüßlers nicht ausstehn kann.«


    »Dick Teerpapp also, was?« sage ich und stecke das Ohr in die Tasche.


    Aber ich bin ganz und gar nicht überzeugt. Goal ist nicht einer, der einen Namen in alle vier Winde streut, einfach so, ohne einen schönen Batzen auf den Tisch dafür zu verlangen.


    Ich sage ihm das, und er zuckt die Achseln.


    »Na«, sagt er, »es wissen’s doch alle, daß Dick Teerpapp beim Pokern ein Ohr verloren hat.«


    »Beim Pokern?« frage ich.


    »Beim Pokern«, antwortet Goal.


    »Wer hat dir denn diese Geschichte erzählt?«


    »Es ist keine Geschichte«, sagt er, »er hat’s wirklich beim Pokern verloren.«


    »Hör zu, schöner Mann«, sage ich und packe ihn am Adamsapfel, »dieses Ohr habe ich bei einem Spielchen gewonnen, das ganz und gar nichts mit Pokern zu tun hatte. Verstehst du?«


    Er sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an.


    »Ich hab dir die Wahrheit gesagt«, entgegnet er. »Frag, wen du willst.«


    Ich lasse ihn los.


    »Ist dieser Dick Teerpapp ein Großer, Vierschrötiger mit gelben Augen?«


    »Er ist ziemlich vierschrötig«, sagt er, »aber ob er gelbe Augen hat, weiß ich nicht. Er trägt immer eine dunkle Sonnenbrille. Und spielt Poker.«


    »Aha«, sage ich, »und sein Spezi, wer ist das?«


    Der Adamsapfel beginnt wieder zu tanzen.


    »Reg dich nicht auf«, sage ich, »sein Spezi interessiert mich nicht. Ich hab nur so gefragt, aus Neugier. Also pokert er jetzt dort drin?«


    Er verlegt sich aufs Winseln.


    »Ich beschwöre dich«, sagt er, »geh nicht hinein!«


    »Warum nicht? Ich hätte grade ein nettes kleines Sümmchen zu verlieren.«


    »Ich habe Befehl, niemand hineinzulassen«, sagt Goal. »Ich warne dich.«


    Ich fange an zu lachen.


    »Ich schlottere vor Angst«, sage ich. »Und diesen dreifachen Bourbon, gibst du mir den oder nicht?«


    »Ich hab dir schon zwei dreifache gegeben«, sagt er.


    »Mach schnell«, sage ich und werfe ihm das Geld auf den Bartisch, »die hab ich schon längst wieder ausgeschwitzt.«


    Er schenkt mir noch einen Bourbon ein.


    »Hör zu«, sage ich, »korrigier mich, wenn ich mich irre: Dick Teerpapp und dein Padrone stecken unter einer Decke beim Pokern, und dein Padrone wirft schmachtende Blicke in die Brillengläser dieses Dick Teerpapp, die dann die Karten spiegeln, die er in der Hand hat. Die beiden müssen zwei schön dumme Wachteln zum Rupfen gefunden haben, wenn es ihnen gelingt, sie auf eine so kretinöse Weise zu betrügen.«


    »Das sind ihre Angelegenheiten«, sagt Goal, »aber du darfst nicht dort hinein. Sonst jagt mich der Padrone davon.«


    »Mach dir keine Sorgen«, sage ich. »Nötigenfalls kaufe ich das Lokal und stelle dich an. Einverstanden?«


    Ich trinke aus und gehe auf die kleine Tür im Hintergrund zu.


    Goal will mir auf der andern Seite des Bartisches folgen, aber in diesem Augenblick tritt einer ein, der dringend tanken muß und ihn bei der Gurgel packt.


    »Zwei Grappa«, sagt er, »einen für mich und einen für meine Frau, aber trinken werd ich ihn. Was ist dir denn? Hast verstanden oder hast nicht verstanden?«


    Ich lächle und gehe weiter.


    Ich wende mich um und sehe mir die fünf um den Flipper herum an. Die stehn und sehen alle zu mir her.


    Ich nicke ihnen zu und trete durch die kleine Tür.


    Vor mir ein enger Gang. Rechts das Telefon, am Ende die Küche, das W. C. und die Lieferantentür.


    Gleich links befindet sich eine geschlossene Tür, aber dahinter sind Stimmen hörbar und das charakteristische Geräusch der Spielmarken auf dem Tisch.


    Ich trete ein.


    Alle rauchen, und es hängt ein Qualm in der Luft, daß man keinen halben Meter weit sieht. Es gelingt mir kaum, vier Gestalten zu unterscheiden, die um einen Tisch herum sitzen.


    Durch diesen Qualm sehen sie mich nicht, und so kann ich mich nähern, bis an den heran, der mir den Rücken kehrt.


    Der ist wirklich der Kerl, den ich suche: Dick Teerpapp. Er ist beleibt und trägt eine dunkle Brille. Er ist der einzige, der eine Brille trägt.


    Ich sehe, daß ihm ein Ohr fehlt, und das Brillengestänge wird auf dieser Seite von einem Stückchen Isolierband unterhalb der Schläfe festgehalten.


    Ich ziehe das Ohr aus der Tasche, um zu probieren, ob dieser abgetrennte Teil hinpaßt, und bin wie versteinert.


    »Potz …!« entfährt es mir.


    Das Ohr, das ich in der Hand habe, ist ein linkes Ohr, und dem da fehlt das rechte. Also ist er nicht der, den ich suche.


    Dick Teerpapp wendet sich plötzlich um, und ich kann kaum noch rechtzeitig das Ohr in die Tasche stecken, da steht er auf und packt mich bei den Jackenaufschlägen.


    »Gemeiner Spitzel!« sagt er und holt zu einem Linken aus, der mir die Nase zermalmen müßte, wenn ich ihn nicht auf halber Strecke abfinge.


    Ich packe seine Faust und führe sie in die Abfahrtstation zurück.


    »Nur Ruhe«, sage ich. »Ich sähe es gar nicht gern, wenn du außer dem Ohr auch noch ein paar Zähne beim Pokern verlieren würdest.«


    Die Wut spritzt ihm bei der Nase heraus, und die Augen blitzen wie Leuchtfeuer im Nebel.


    »Ekelhafter Kiebitz«, sagt er. »Du hast verraten, was ich in der Hand habe. Du hast Poker gesagt.«


    »Ich habe nicht Poker gesagt«, entgegne ich. »Ich habe potz gesagt…! Und habe mich unterbrochen. Ich wollte potztausend sagen.«


    »Wer hat dich eingelassen?« fragt mich der Kleine, der ihm gegenübersitzt und wohl sein Spezi sein muß.


    »Niemand. Ich bin auch so hereingekommen«, sage ich. »Ich habe eine Pokerpartie gesucht, um den Fünften zu machen.«


    Die beiden Wachteln sehen einander an und scheinen Angst zu haben.


    »Es kommt nicht jeden Tag vor«, sage ich, »daß man ein paar Wachteln wie diese da zu rupfen kriegt.«


    Jetzt sehen mich alle schweigend an, und es kommt mir plötzlich so vor, als hätte sich das Zimmer mit einer Menge Leute gefüllt.


    Ich spüre einen Arm, der sich mir um die Mitte schlingt, und einen andern, der sich mir auf die Schultern legt.


    Zwei von den Kerlen haben sich neben mich gestellt. Aus dem Augenwinkel sehe ich, daß der mit dem Arm um meine Mitte der Schiedsrichter in dem gestreiften Trikot ist.


    Ich muß jetzt wohl alle die vom Spielautomaten um mich herum haben.


    »Entschuldige«, sagt der Schiedsrichter, »dieser Tisch ist besetzt, aber wenn du willst, werden wir einen andern im Zimmer nebenan zusammenstellen.«


    Er gibt mir einen leichten Druck mit dem Arm, damit ich mich umdrehe und dem Ausgang zuwende und mit ihm gehe.


    Ich werfe einen Blick auf die vier um den Tisch und zucke die Achseln.


    Dick Teerpapp ist nicht der, den ich suche. Zwecklos, hierzubleiben und mit diesen Gaunern Zeit zu verlieren.


    »Ich passe«, sage ich, gehorche dem Druck des Armes um meine Mitte und wende mich um.


    Alle fünf kleben mir auf der Haut und drängen mich dem Ausgang zu.


    »Das trifft sich ausgezeichnet«, sage ich. »Ich habe wirklich tolle Lust, ein Spielchen zu machen. Aber sind wir nicht zu viele für einen einzigen Tisch?«


    Ich höre ein Geräusch, als würde eine Feile eine Eisenstange bearbeiten. Ich höre genau hin und merke, daß es keine Feile ist, sondern einer, der spricht.


    »Sorg dich nicht«, sagt der eine von den fünfen, der mit der sonderbaren Stimme. »Wir kennen eine Art Poker, die man zu sieben oder acht spielen kann.«


    Ich verstehe, was er sagen will, und lächle.


    Gewiß bin ich nicht einer, der sich von fünf Grünschnäbeln bange machen läßt.


    Ich tue so, als wäre ich mit von der Partie, und wir entfernen uns durch den Gang. Einer geht voraus und öffnet die Ausgangstür.


    Wir treten in ein schmales, verlassenes Gäßchen.


    »Gar nicht schlecht als Lokal«, sage ich. »Wer eröffnet?«


    »Ich eröffne«, sagt der Schiedsrichter und packt mich am Arm.


    »Dreimal«, sage ich und stecke ihn durch ein Kellerfenster und lasse ihm drei der andern folgen, dann schnippe ich mir mit dem Zeigefinger ein Stäubchen von der Schulter und gehe ruhig meines Wegs.


    Erst da werde ich mir bewußt, daß das Stäubchen, das ich auf der Schulter hatte, dieser Kerl mit der Feilenstimme war.


    Ich gehe um den Häuserblock herum und befinde mich wieder vor dem Eingang der Bar »Zur Grünen Trompete«. Auf dem Gehsteig sitzt noch immer Greg auf seinem Posten, den Hut im Maul.


    Ich trete ein und gehe an die Bar. Goal wäscht Gläser, während er am ganzen Leib zittert und kein Auge von der Tür im Hintergrund läßt.


    »Ich bin schon wieder da«, sage ich. »Es steht alles gut, Kamerad. Schenk mir noch einen Dreifachen ein!«


    Er schenkt ein, und ich sehe, daß die Flasche in seiner Hand zittert.


    Zwei Halbstarke haben die Stelle der fünf um den Spielautomaten eingenommen.


    »Kannst ruhig sein, es ist nichts los«, sage ich und stelle das leere Glas hin. »Mir ist die Lust zum Pokern vergangen.«


    Ich verabschiede mich von ihm mit einer Handbewegung und verlasse das Lokal.


    »Komm, gehn wir, Greg«, sage ich zu meinem Sozius.


    Dann nehme ich ihm den Hut aus dem Maul.


    Es ist eine ganz schöne Handvoll Kleingeld drin. Ich stecke es in die Tasche.


    Ich werde es auf sein Bankkonto einzahlen. Er hat schon ein ganz nettes Sümmchen dort, denn es gelingt ihm häufig, auf diese Art Geld zu machen, während er im Dienst ist.


    Er schüttelt sich und nimmt wieder sein gewohntes Aussehen an. Er springt um mich herum und fragt mich damit, wie’s gegangen ist.


    Ich sage ihm, daß der Kerl ohne Ohr nicht derjenige ist, den ich suchte, aber daß das nicht seine Schuld sei. Er habe alles getan, was er konnte. Es komme bei unserem Beruf schon manchmal vor, daß man sich irrt.


    Greg beruhigt sich und folgt mir, den Schweif zwischen den Beinen.


    »Nimm dir’s nicht zu Herzen«, sage ich, »du hast sogar zuviel des Guten getan. Auf jeden Fall sind wir noch immer am Ausgangspunkt. Wir müssen nochmals von vorne anfangen.«


    Er gibt mir zu verstehn, daß er mich begriffen hat, und beginnt zu laufen, aber ich rufe ihn zurück.


    »Daran wollen wir später denken«, sage ich. »Ich brauche dich jetzt. Wir müssen hingehn und ein bißchen mit der Witwe plaudern.«


    Er trabt jetzt schön brav hinter mir drein und bleibt bloß dann und wann stehn, um das zu tun, was alle Hunde auf der Welt tun.

  


  
    Sechstes Kapitel


    Mein Sozius reicht mir immer eine hilfreiche Pfote, wenn ich es brauche – Eine Bohne am unrechten Ort und einige Fragen, die nicht die richtigen Antworten finden.


    Ich schlage die Siebenundzwanzigste ein, durchquere den Pfannkuchenpark und gehe am Gitter des Schmetterlingsmuseums entlang.


    Kommt gar nicht in Frage, ein Taxi zu nehmen. Jetzt haben schon alle Taxifahrer meine Personalbeschreibung, auch der Schragen, der um diese Stunde wahrscheinlich dem Leutnant Tram das Abenteuer erzählt, das ihm widerfahren ist.


    Ich muß also zu Fuß gehn und durch wenig belebte Straßen.


    Kaum sehe ich einen Polizeistreifenwagen, drücke ich mich in ein Portal oder hinter einen Baum und warte, bis die Luft wieder rein ist.


    Die Polizei wird meinen Wagen wohl inzwischen gefunden haben, und der Dicke wird schon eine Weile in der Leichenhalle liegen und Vic Paranco Gesellschaft leisten.


    Es kostet mich eine Stunde, in die Siebenundvierzigste zu gelangen.


    Sobald das Haus der Parancos in Sicht kommt, bleibe ich stehn.


    Ich kann keine Überraschungen brauchen.


    Ich möchte auch nicht auf die Polizei stoßen, falls die noch immer dort herumschnüffelt.


    Ich erkläre Greg, was er zu tun hat, und setze mich, um eine Zigarette zu rauchen, hinter eine Rhododendronhecke, wo mich niemand sehen und ich das Haus im Auge behalten kann.


    Greg macht sich über die Hecken davon.


    Er versteht sich auf seine Sache, mein Sozius, und ich kann ruhig hierbleiben und tun, was mir beliebt, ohne irgendeine Gefahr zu laufen.


    Das Haus scheint von hier, wo ich sitze, verlassen zu sein. Es ist keine Seele um mich herum zu erblicken.


    Zu meiner Rechten trennt eine hohe Myrthenhecke den Besitz der Parancos vom Nachbargrundstück.


    Ich kann über die Hecke weg das rote Dach des Hauses sehen und höre ein Radio plärren.


    Auf dem Rasen dort müssen Kinder spielen. Immer wieder sehe ich einen großen bunten Ball über die Hecke hochfliegen, der sogleich zurückfällt.


    Mir kommt der Adamsapfel Goals in den Sinn, der genau so auf- und absteigt, und ich muß lächeln.


    Wenn ich ihn das nächstemal sehe, werde ich ihm vorschlagen, sich ihn mit roten, gelben und blauen Streifen wie dieser Ball zu bemalen.


    Es vergeht eine gute Viertelstunde, und ich warte hier noch immer.


    Ich hoffe, daß Greg nicht auf Schwierigkeiten gestoßen ist.


    Plötzlich spüre ich, wie er mir in den Nacken haucht. So tüchtig ist er, daß nicht einmal ich sein Kommen bemerkt habe.


    Er fängt an, um mich herumzuspringen und zu wedeln und kurze Läufe gegen das Haus hin zu machen, um mir anzuzeigen, daß der Weg frei ist.


    »Danke«, sage ich, »ich gehe jetzt. Du bleibst hier und paßt auf. Wenn was geschieht, gib das gewohnte Signal!«


    Er setzt sich hinter die Hecke, mit heraushängender Zunge, die Augen ganz Aufmerksamkeit und die Ohren aufgestellt.


    Ich gelange vor die Eingangstür und drücke auf die Klingel.


    Ich warte, und niemand kommt. Ich klingle noch zweimal. Die da will mir offenbar abermals so einen Streich spielen wie heute Morgen, denke ich, aber diesmal falle ich nicht darauf herein.


    Ich gehe ums Haus herum und komme an der Garagentür vorbei.


    Sie ist geschlossen, und ich kann also nicht erkennen, ob das Auto drin ist oder nicht, denke mir aber, daß es wohl drin sein wird, denn sonst stünde die Tür offen.


    Ich komme zum Dienereingang.


    Verschlossen.


    Ich versuch’s beim Küchenfenster: das steht offen.


    Ich schwinge mich über das Fensterbrett und springe hinein.


    Eine große, schöne Küche, aber sie enthält nichts, was mich interessiert, wenigstens nicht für den Augenblick.


    Durch den Hausgang komme ich in die Halle und gehe dann ins Wohnzimmer.


    Niemand da. Ich werfe einen Blick in das Bibliothekszimmer. Die Tür ist in die Angeln eingehängt worden, aber auch im Bibliothekszimmer ist niemand.


    Alles ist noch so wie am Vormittag, nur, daß der Tote nicht mehr da ist und der Teppich gerollt unter dem Fenster liegt.


    »Hallo! Niemand zuhause?« rufe ich.


    Keine Antwort. Paß auf, sage ich mir, daß dir nicht wieder eine Leiche vor die Füße kommt; das fängt an, eine üble Gewohnheit zu werden.


    Vier Stufen auf einmal, gelange ich ins obere Stockwerk. Die Treppe endet an einem großen Absatz, wo ein Diwan und zwei Lehnstühle eine Art von Sitzecke bilden. Nach links öffnet sich ein Gang und nach rechts auch einer.


    Ich betrete den linken.


    Hier befindet sich offenbar das Appartement des Toten: sein Schlafzimmer, das Bad, der Ankleideraum.


    Alles ist nur sehr spärlich möbliert, kaum mit dem Notwendigsten.


    Ein Bett, eine Kommode, ein Kleiderschrank, ein Tisch, ein Lehnsessel. Lauter billige Möbel, und das Holz scheint Kistenholz zu sein.


    Ein verwahrlostes Badezimmer, wo sogar die Hähne abgeschraubt und die Wasserrohre mit Werg verstopft sind.


    Sapperlot! Der muß wirklich arg heruntergekommen gewesen sein, der Arme, wenn er sogar die Wasserhähne flüssig machen mußte!


    Ich gehe hinüber ins Appartement seiner Frau. Kaum betrete ich das Schlafzimmer, stoße ich einen Pfiff aus.


    Kinder, das ist mal ein Schlafzimmer! Mir scheint, ich bin ins Feenreich eingetreten.


    Ich bleibe mit offenem Mund in den Anblick versunken und bin nicht imstande, auch nur einen Schritt zu tun.


    Dann aber raffe ich mich zusammen und gehe weiter, über einen Teppich, der so blau und so weich ist, daß ich über die Himmelsflur zu schreiten glaube. Das Bett hat Platz für ungefähr siebeneinhalb Schläfer, und der Überwurf ist aus Schmetterlingsflügeln, und die Matratzen müssen voller Straußfedern sein, so weich sind sie.


    Die Möbel sind aus kostbarstem Erdbeerholz, sapperlot! man merkt’s am Geruch, und sind mit Platinornamenten handeingelegt.


    Die Füße der Möbel haben die Nägel rot lackiert, und die goldenen Griffe sind mit einer elektrischen Anlage verbunden, die sie im Winter warm und im Sommer kühl hält.


    Die Vorhänge sind aus Rosenblättern, mit unsichtbarem Seidenfaden zusammengenäht, und nur daran zu denken, was die Instandhaltung kosten muß, macht mich schaudern.


    Es braucht gewiß besonders geschultes Personal, um jeden Morgen die welken Blätter zu entfernen und sie durch frische, soeben gepflückte, zu ersetzen.


    Und der Duft dieser Vorhänge – einfach phantastisch, Kinder!


    Ich gehe einen Blick ins Badezimmer werfen.


    Aber ein einziger Blick genügt nicht. Ich bleibe wie versteinert stehn und muß mir eins unters Kinn geben, um den Mund zu schließen, der mir offen geblieben ist.


    Dann sehe ich mich in Ruhe um.


    Die Wanne ist nur wenig kleiner als ein Schwimmbassin und ist aus grünen Kacheln mit Verzierungen, die vom Obmann der Gewerkschaft mit eigener Hand ausgeführt worden sein müssen.


    Man stelle sich nur vor, was das gekostet haben muß!


    Kinder, ich kann nicht anders, ich muß mir einfach Schuhe und Strümpfe ausziehen, um zu erproben, wie sich’s auf dem Fußboden hier geht. Er ist aus Samt, und ich kann euch gar nicht sagen, was man empfindet, wenn man mit bloßen Füßen darauf herumspaziert.


    Dann besehe ich mir die Hähne.


    Sie sind alle aus massivem Gold. Einer fürs kalte, einer fürs heiße, einer fürs lauwarme Wasser. Dann gibt’s noch einen Hahn für Parfüm und einen mit Luftdruck für den Talkpuder.


    Mich überkommt ein tolles Verlangen, ein Bad zu nehmen, aber ich darf nicht zuviel Zeit vertrödeln. Ich habe hier Wichtigeres zu tun.


    Aber, Herrschaften, was für eine Üppigkeit!


    Ich muß an den Ehemann denken, der alles, was ihm gehört, verkauft, Bankrott macht, sich völlig ruiniert, in einem Zimmer schläft, dessen Möbel aus Holz von Obstkisten gemacht sind, sich zu guter Letzt eine Revolverkugel in die Schläfe schießt, und die Frau lebt von all diesem Luxus umgeben!


    Sie muß nicht wenig Geld aus ihrem Mann herausgepumpt haben!


    Na schön, sie hat kopierstiftblaue Augen und alles übrige dazu, aber sich so ausplündern zu lassen!


    Verflucht nochmal, hätte er nicht besser sie …?


    »Chico«, sage ich mir, »so viele Weiber du auch gekannt hast, es wird dir nie gelingen, sie zu verstehn, und für wie schwachköpfig du die Männer auch hältst, es wird dir nie gelingen, die Grenzen ihrer Schwachköpfigkeit festzustellen!«


    Ich schüttle den Kopf, denn es liegt mir nicht, Betrachtungen über den menschlichen Charakter, über die weibliche und die männliche Psyche anzustellen.


    Da niemand im Haus ist, wäre es besser, sich das zunutze zu machen.


    Man kann nie wissen. Es ist auch möglich, daß ich hier herum etwas Interessantes finde.


    Ich ziehe mir Strümpfe und Schuhe wieder an und gehe ins Ankleidezimmer.


    Hierher könnte, um sich anzukleiden, ganz Hollywood kommen. Die Sterne erster Größe und die zweiter Größe und auch alle Sternchen.


    Ich sehe mich nur flüchtig um. Ich erwarte nicht, hier irgendeinen Fund zu machen, und zu einer genauen Untersuchung aller dieser Dinge würde ich einen Monat benötigen.


    Ich gehe wieder ins Schlafzimmer und schnurstracks zum Toilettentisch.


    Fläschchen, Dosen, Kristallschälchen, Puderquasten, Bürsten, Kämme, Gold, Silber, Platin und Sachen und Sächelchen, nicht zu sagen.


    Und ich weiß nicht einmal, was ich eigentlich suche.


    Ich öffne einiges, schnuppere rechts, schnuppere links, befingere die Puderdöschen, die Lippenstifte, die Kremen, die Nagelfeilen, die Haarspangen, ich gucke hinter den Spiegel, in die Laden.


    Nirgends finde ich etwas.


    Was ich da vor mir habe, sind lauter Sachen, mit denen ich nicht umzugehn wüßte. Ich besehe sie alle und lege sie wieder an ihren Platz zurück.


    Was, zum Teufel, suche ich eigentlich?


    Ich sehe mich im Zimmer um.


    Nichts als Spitzen, Seide, Brokate und Samte.


    Ich bücke mich und hebe neben dem Fußende des Bettes etwas Kleines, Weißes vom Teppich auf.


    Ich besehe es und traue meinen Augen nicht.


    Ich lasse es von der rechten auf die linke Handfläche hüpfen.


    Ihr werdet es mir nicht glauben, Kinder, wenn ich es euch sage: Es ist eine Bohne.


    Eine kleine weiße Bohne mit einem schwarzen Pünktchen in der Kerbe. Eine Bohne aus der Toskana, glaube ich; wenn ich auch kein Sachverständiger in Bohnen bin, habe ich doch so eine Idee, daß es sich um eine toskanische Bohne handelt.


    Eine getrocknete toskanische Bohne.


    Dies hier ist nicht der Ort für so etwas. Ich blicke umher und sehe nichts als Spitzen, Parfümfläschchen, Rosenblätter, Schmetterlingsflügel.


    Hier gehört keine getrocknete Bohne her; da stimmt etwas nicht.


    Was tut eine toskanische Bohne im Schlafzimmer einer Blonden mit kopierstiftblauen Augen?


    Das frage ich mich.


    Hätte ich die Bohne in der Küche gefunden, oder auch im Vorzimmer, das ginge an; aber im Schlafzimmer?


    Eine getrocknete Bohne ist eine getrocknete Bohne und nicht einmal ein Ziergegenstand und auch kein Schmuckstück.


    Eine getrocknete Bohne ist eine getrocknete Bohne und weiter nichts. Ich strecke mich aufs Bett hin und lege die Bohne neben mich.


    Ich schiebe sie immer wieder im Kreis herum und betrachte sie und wiege sie auf der Hand.


    Ich versuche, einen Grund für ihre Anwesenheit zu finden.


    Sie kann in einer Kleidfalte hängen geblieben sein oder auch im Handtäschchen oder im Handschuh.


    Aber wo kann die Blonde sie aufgelesen haben? Auf dem Markt? Oder in einem Obst- und Gemüseladen?


    Die Blonde sah mir nicht danach aus, mitten unter dem gemeinen Volk einkaufen zu gehn. Die bewegt sich nur in Autos so groß wie Eisenbahnwagen, hält sich nur auf, wo Brillanten und Perlen und Edelsteine ausgelegt sind und nicht getrocknete Bohnen.


    Ich kann meinen Blick nicht von der kleinen Bohne abwenden und habe das Gefühl, daß diese winzige Vertreterin der Hülsenfrüchte einen ziemlich wichtigen Platz in der ganzen Angelegenheit einnimmt.


    Plötzlich höre ich ein Winseln.


    Himmel, das ist das Signal meines Sozius! Also kommt jemand.


    Ich stecke die Bohne eilig in die Tasche, laufe zum Fenster und spähe zwischen den Vorhängen hinaus.


    Ich sehe einen Streifenwagen der Polizei, der vor dem Gartentor hält.


    Kautschuk springt heraus, geht um den Wagen herum und öffnet die andere Tür.


    Heraus steigt die blonde Witwe, ganz in Schwarz, Herrschaft nocheinmal! und auch so, aus der Ferne gesehn, hat sie eine Gestalt – einfach toll!


    Die beiden kommen auf die Villa zu, dann höre ich, wie die Haustür geöffnet wird.


    Ich denke schon daran, mich dünne zu machen, bevor Kautschuk mich in dieser Gegend antrifft, aber dann sehe ich den Plattfüßler zu seinem Wagen zurückgehn und wegfahren. Gut. Jetzt werde ich hören, was für ein Geschichtchen mir die Witwe zu erzählen hat.


    Ich setze mich auf einen Sessel mit hoher Lehne, so daß die Blonde mich nicht sehen kann, wenn sie ihr Zimmer betritt.


    Kaum habe ich mich gesetzt, kommt sie wie der Blitz herein, saust durchs Zimmer, verschwindet im Ankleideraum und kehrt dann mit einer Reisetasche zurück.


    Sie stellt sie aufs Bett und beginnt da und dort Sachen zusammenzuraffen und sie kunterbunt in die Reisetasche zu werfen.


    »Aha«, sage ich laut, »man macht sich also aus dem Staub, so scheint es?«


    Die Blonde erstarrt, sobald sie meine Stimme hört, zu einer Statue.


    »Sie?« stößt sie hervor.


    »Jawohl«, sage ich, stehe auf und trete zu ihr, »ich bin zufällig hier vorbeigekommen, und mir ist eingefallen, daß ich dir ein paar ganz leicht zu beantwortende Fragen stellen könnte.«


    Sie wendet sich mir zu und bohrt mir ihre zwei kopierstiftblauen Augen ins Gesicht.


    »Ich habe Ihnen keine Erklärungen zu geben«, sagt sie.


    »Lassen wir das ›Sie‹. Heute morgen waren wir vertrauter miteinander, Puppchen.«


    Der Schock der Überraschung hat sie noch nicht verlassen, und ich sehe, wie ihre Brust sich in ziemlich schnellem Rhythmus hebt und senkt. Sie sieht mich weiter an und greift sich dann an den Hals.


    »Reg dich nicht auf«, sage ich, »wir können ganz ruhig ein wenig plaudern. Soviel Zeit ist gewiß noch, bevor dein Zug geht. Oder nimmst du ein Flugzeug?«


    Inzwischen hat sie sich auch wirklich beruhigt. Ich sehe, daß sie fast schmachtende Augen macht, dann geht sie mit lautlosem, wiegendem Gang wie ein Luxusdampfer zu einem Schränkchen neben dem Ankleidetisch.


    Sie öffnet es und nimmt zwei Kristallgläser und eine Flasche Bourbon heraus. Sie füllt die Gläser, reicht mir eines, dann nimmt sie das ihre und setzt sich auf einen kleinen Diwan, der so weich ist wie Schlagsahne.


    »So läßt sich besser reden«, sage ich.


    Sie schlaucht ein halbes Glas herunter, und währenddessen betrachte ich sie, und, Donnerwetter, Kinder! sie ist wirklich was Phänomenales! Ob sie sitzt oder steht oder trinkt oder sonst was immer tut, ist die wirklich fähig, der gesamten Männlichkeit eines ganzen Kontinents die Maulsperre anzuhexen.


    Zum Glück bin nur ich allein hier in dem Zimmer, und ich bin nicht einer, der die Maulsperre kriegt wegen einer Witwe mit kopierstiftblauen Augen.


    »Beeile dich, Kraftmeier!« sagt sie. »Stell deine Fragen und scher dich!«


    Auch keine schlechte Ausdrucksweise für eine Blonde, die bis vor ein paar Stunden noch nicht ganz verwitwet war.


    Ich setze mich neben sie, trinke, denke dann nach und drehe dabei das Glas zwischen den Fingern.


    »Vor allem spreche ich dir mein Beileid aus«, sage ich, »für den schweren Verlust deines teuern Ehegemahls.«


    Sie zuckt die Achseln.


    »Kommen wir zur Sache!« sagt sie.


    »Na schön«, sage ich, »lassen wir also die höflichen Redensarten, die konventionellen Phrasen und alles übrige und kommen wir zur Sache. Erzähl mir, was heute vormittag dann weiter geschehen ist und wozu du zur Polizei gegangen bist.«


    Sie seufzt.


    »Ich habe nicht gewußt, daß Vic sich umgebracht hat«, sagt sie und starrt dabei vor sich hin, schüttelt bei jedem siebenten Wort langsam den Kopf und stößt nach jedem Beistrich des Gesprächs einen tiefen Seufzer aus. »Armer kleiner Vic! Wir haben vor drei Jahren geheiratet und waren noch so verliebt wie zwei Verlobte am Vorabend der Hochzeit. Er war ein tätiger Mann, voller Leben. Bis vor zwei Jahren gingen seine Geschäfte mit vollen Segeln. Dann…«


    »Dann …?«


    »Ich weiß nicht, was geschehen ist. Der Rhythmus der Geschäfte hatte sich verlangsamt. Er hat verkaufen müssen, um sich Geld zu verschaffen. Allmählich ist er ins Elend geraten, aber er hat nie gewollt, daß ich mich opfere. Er hat mir immer alles verheimlicht und mir jeden kleinsten Wunsch erfüllt.«


    Sie stellt das Glas hin, um sich mit beiden Händen an den Kopf zu greifen, und beginnt zu schluchzen.


    »Ach, wenn ich nur gewußt hätte!« stößt sie hervor.


    »Das ist herzzerreißend«, sage ich. »Wenn du in diesem Ton weitermachst, werde ich zu weinen anfangen und nach der Mama rufen.«


    Sie schüttelt sich und wirft mir einen Blick zu, der mich zu Asche verbrennen soll.


    Ich trinke einen Schluck, um den Brand zu löschen, und sie fährt fort, für den örtlichen Verein der Theaterfreunde zu rezitieren.


    »Sein Benehmen hat nie etwas vermuten lassen, wie es geschäftlich mit ihm stand«, sagt sie, »und ich habe immer geglaubt, alles gehe aufs beste, und du kannst dir meine Verblüffung vorstellen, als Leutnant Tram mir vorhin enthüllte, wie es tatsächlich mit Vic stand und seine Lage sich von Monat zu Monat verschlechtert hatte, schon seit zwei Jahren, als der Abrutsch begann. Heute morgen, als ich dich neben seiner Leiche sah, habe ich geglaubt, du hast ihn ermordet, um ihn zu berauben. Aber dann, vor kaum einer Stunde, hat mich Leutnant Tram holen lassen und hat mir den Brief gezeigt, den Vic mir geschrieben hatte, bevor er sich das Leben nahm.«


    »Hübsch«, sage ich.


    Ich stehe auf, stelle das Glas hin und klebe ihr eine, daß sie mit dem Kopf auf die Armlehne des Diwans aufschlägt.


    »Entschuldige«, sage ich, »von Zeit zu Zeit muß ich ein bißchen Gymnastik treiben, sonst erschlaffen meine Muskeln zu sehr.«


    Sie steht auf, geht zu dem Schränkchen, gießt sich noch ein Glas Bourbon ein und trinkt.


    »Du mußt versuchen«, sage ich, »ein Geschichtchen zu erfinden, das auch das Verschwinden des Revolvers erklärt und die Zigarette, die Vic zwischen den Fingern hatte«, sage ich. »Ferner mußt du etwas erfinden, das erklärt, wieso du, da du im Haus warst, als ich klingelte, nicht öffnen gekommen bist, und du müßtest mir auch noch erklären, wieso die Polizei grade im richtigen Augenblick angerückt kam.«


    Sie zuckt die Achseln.


    »Als du klingeltest, war ich grade beim Ankleiden«, sagt sie. »Wenn du noch ein wenig gewartet hättest, hätte ich dir geöffnet. Was die Polizei betrifft und den Revolver und die Zigarette, mußt du dich in einer Auskunftei erkundigen. Übrigens, den Revolver hast ja du gehabt, und du wirst am besten wissen, wo du ihn dir verschafft hast.«


    »Und die Zigarette?«


    »Ich stelle mir vor«, sagt sie, »daß, wer den Revolver nahm, auch die Zigarette hinterlassen hat.«


    Sie zuckt die Achseln und tut wieder einen guten Zug.


    Ich lasse sie trinken, und dann versetze ich ihr noch eine Saftige, aber diesmal von links, denn ich habe schließlich zwei Arme, und es ist nicht gerecht, nur den einen in Übung zu halten und den andern nicht.


    Sie fällt auf den Diwan zurück, aber in ihrem Gesicht verzieht sich nichts: es hat dieselbe Miene wie der Lederball zwischen Zimmerdecke und Fußboden, der Boxern zum Trainieren dient.


    Ich pflanze mich vor ihr auf, während sie sich erhebt.


    »Hör mal, Puppchen«, sage ich, ihr Kinn fest zwischen Daumen und Zeigefinger nehmend, »als ich heute morgen hereinkam, hat die Zigarette noch geraucht.«


    Sie wird weiß wie eine Margarite, wenn sie mit einem bekannten Waschmittel gewaschen worden ist, und es scheint, daß ihr alles Blut mit einemmal in die untern Extremitäten geflossen ist.


    Diesmal kann sie sich wirklich kaum mehr auf den Füßen halten, und darum nehme ich sie und setze sie noch einmal auf den Diwan. Dann schenke ich ihr ein Glas Bourbon ein und schenke auch mir noch eins ein, denn jetzt sind’s schon zwei Seiten, daß ich nichts trinke, und mir beginnt die Kehle trocken zu werden.


    »Du hast gewußt, daß Vic sich umgebracht hat«, sage ich, »aber du hast diesen Selbstmord aussehen lassen wollen wie ein Verbrechen, und deshalb hast du dem Toten eine brennende Zigarette zwischen die Finger der rechten Hand gesteckt. Eine wirklich brillante Idee, wenn ich nicht ein paar Minuten, bevor die Zigarette erlosch, erschienen wäre und beweisen könnte, daß der Tote nicht geraucht hat, als er ermordet wurde, und daß die Zigarette ihm ein paar Minuten vor meiner Ankunft zwischen die Finger gesteckt wurde, und zwar von der Witwe in höchsteigner Person. Aber die Polizei kann nicht wissen, daß du es gewesen bist. Leutnant Tram glaubt, daß dem Toten die Zigarette von demjenigen zwischen die Finger gesteckt wurde, der den Revolver an sich genommen hat. Und da ich einen Revolver über den Finger gestülpt trug, hat die Polizei gar keinen Grund, dich zu verdächtigen … es wäre denn, daß es ihr zu entdecken gelingt…«


    Sie sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an und beginnt zu zittern.


    »Was zu entdecken gelingt?« fragt sie.


    Ich lächle, während ich mich neben sie setze.


    »Leutnant Tram versteht seine Sache«, sage ich. »Früher oder später wird er dahinterkommen. Aber mir kann das gleich sein. Ich will nur vorher einiges entdecken, was mich selbst interessiert.«


    Sie rückt näher an mich heran. Jetzt hat sie die Augen niedergeschlagen und sieht ganz aus wie ein Schulmädchen bei einer Führung durch die städtischen Museen.


    Sie legt mir den einen Arm um den Rücken und hält mir ihren Blondschopf unter die Nase.


    Ich begreife die Taktik und will soeben darauf reagieren, da höre ich ein Winseln.


    Nochmals das Signal meines Sozius.


    Ich springe auf und eile zum Fenster.


    Zwei Streifenwagen der Polizei halten vor dem Gartentor, ohne die Sirene zu betätigen, mit abgestelltem Motor.

  


  
    Siebentes Kapitel


    Die sind doch kaum weggefahren, und schon sind sie wieder da? Ich spiele den Schlaukopf, und es gelingt mir auch diesmal – In der Zentrale ist viel Kommen und Gehen bemerkbar.


    Oh, verflucht, das ist keine sehr erfreuliche Situation! Ich habe den Eindruck, mehr oder weniger in der Patsche zu sitzen.


    Ich sehe, daß aus dem Streifenwagen Leutnant Tram und Kautschuk aussteigen und dann noch andre Plattfüßler, die ich vom Sehen kenne.


    Leutnant Tram kommt auf die Haustür zu, zusammen mit Kautschuk, und die andern zerstreuen sich in verschiedenen Richtungen.


    Ich setze den Notvorrat von grauen Zellchen in Tätigkeit, der für rasches Denken reserviert ist, und so gelingt es mir, im Bruchteil einer Sekunde eine ganze Menge zu denken und eine Lösung des zunächstliegenden Problems zu finden.


    Inzwischen ist es mir klar geworden, daß die Plattfüßler nicht meinetwegen gekommen sind, da sie nicht wissen können, daß ich hier bin. Sie suchen die blonde Witwe. Die ist bis vor ein paar Minuten in der Zentrale gewesen. Dann haben sie sie sogar nach Hause begleitet, und in diesen paar Minuten müssen sie etwas entdeckt haben, was die Blonde belastet, und sind schleunigst mit soviel Verstärkung zurückgekommen, um sie zu verhaften. Ganz gewiß wollen sie sie hoppnehmen und ins Kittchen stecken.


    Das paßt mir nicht. Sie würde es zwar verdienen, das ist wahr, aber es scheint mir dafür noch zu früh zu sein. Erst muß ich einen ganzen Haufen Kleinigkeiten wissen, und diese Kleinigkeiten will ich grade die schöne Jungverwitwete fragen.


    Es sind noch keine zwei Sekunden verflossen, und schon habe ich meinen Plan gefaßt.


    »Geschwind«, sage ich, »verschwinde! Versteck dich und tu keinen Mucks!« Sie sieht mich verständnislos an.


    Ich packe sie, werfe sie in den Kleiderschrank, trage die Reisetasche in den Ankleideraum zurück, dann verstreue ich alles, öffne die Laden, stürze sie auf den Boden um, reiße die Decken vom Bett, zerre die Matratzen heraus, schlitze sie auf, rolle die Teppiche beiseite und mache mich daran, die Polsterung der Lehnstühle auszuweiden.


    Ich bin grade in der besten Arbeit, als ich mich beim Kragen gepackt fühle.


    Ich wende mich um und sperre die Augen auf vor Überraschung.


    Siebeneinhalb Zentimeter vor meinem Gesicht habe ich Kautschuks Grinsen.


    »Leutnant«, schreit er, »kommen Sie und sehen Sie mal, wen ich gefunden habe!«


    Ich gebe ihm einen Fausthieb aufs linke Nasenloch, dem ich die größte Aufrichtigkeit zu verleihen suche, der aber in Wirklichkeit keinen großen Schaden anrichtet. Kautschuk landet noch reichlich sanft auf dem Parkett, und bevor er versuchen kann, sich aufzurappeln, stürze ich zur Tür und reiße sie auf.


    Da lande ich in den Armen Trams, der, flankiert von zwei Plattfüßlern, mich festhält. Ich tue so, als wehrte ich mich verzweifelt, um diesen braven Leutchen ein bißchen Sand in die Augen zu streuen, in Wirklichkeit aber lasse ich mich ruhig verpacken, nachdem ich sicher bin, ihnen den Eindruck vermittelt zu haben, daß ich mich davonmachen wollte.


    »Sehr gut, sehr gut«, sagt Leutnant Tram, »das ist wirklich eine schöne Überraschung. Vorwärts, spuck’s aus!«


    »Ganz wie du willst«, sage ich.


    Ich spucke Kautschuck, der, um mich zu betrachten, ein bisschen zu nahe herangekommen ist, ins Auge und schließe ihm damit den Fensterladen. Er öffnet ihn mit Mühe und reibt mir eine, die seiner Absicht nach mir mindestens sechs Zähne in den Rachen schlagen müßte, in Wirklichkeit aber nur so viel Wucht hat wie die Klapse, die ich einer lästigen Mücke auf meiner Wange versetzen würde.


    Ich tue so, als empfände ich großen Schmerz, und bedecke das Gesicht mit den Händen.


    Während ich die Hände vor dem Gesicht habe, macht sich Kautschuk das zunutze, um mir Handschellen anzulegen.


    Ich tue entrüstet, auch wenn ich sehr gut weiß, daß diese Armreifen mir weder heiß noch kalt machen.


    »Wenn ich sage, spuck’s aus, meine ich, daß du gestehn sollst«, sagt Leutnant Tram, »also hör gefälligst auf, alles wörtlich zu nehmen und den Geistreichen zu spielen. Verlaß dich drauf, jetzt, da ich dich in der Hand habe, laß ich dich nicht so leicht wieder los. Und jetzt sag mir, was du hier treibst und wo die Witwe ist. Aber zuerst gib mir den Revolver.«


    Ich stoße einen resignierten Seufzer aus, während Kautschuk mir den Revolver wegnimmt und ihn dem Leutnant übergibt.


    Der nimmt und beschnuppert ihn.


    »Als Parfüm taugt er nicht viel«, sage ich. »Dort drin gibt’s viel besseres.«


    Tram steckt den Revolver in die Tasche und nähert sich mir dann.


    »Was muß ich tun, um dir die Würmer aus der Nase zu ziehen?«


    »Soll ich ihm den Hals langstrecken?« fragt Kautschuk.


    »Na gut«, sage ich und tue, als fügte ich mich drein. »Ich sehe schon, da ist nichts zu machen, also kann ich euch ebensogut alles erzählen.«


    »Und versuche, so wenig als möglich zu erfinden«, warnt mich Tram.


    »Die Witwe hat sich aus dem Staub gemacht«, sage ich. »Ich wollte mit ihr sprechen, darum bin ich hergekommen. Ich wollte grade in die Zufahrt einbiegen, da habe ich euern Streifenwagen gesehen und mich hinter einer Hecke versteckt. Ich habe gesehen, wie Kautschuk und die Blonde ausstiegen und Kautschuk dann wegfuhr und die Blonde ins Haus ging. Verflucht nochmal! Sie ist einfach durch das Haus hindurch und zur Hintertür hinaus gegangen. Ist euch eben durch die Finger geschlüpft.«


    »Zu Fuß?«


    »Ich habe das Geräusch eines Motors gehört«, sage ich. »Wahrscheinlich hat ein Auto sie auf dem Fahrweg hinter dem Haus erwartet.«


    »Und du hast dieses Auto nicht gesehen?« fragt Tram.


    »Nein. Aber dem Geräusch nach schien es mir eins mit Benzinmotor zu sein, nicht mit Atomantrieb.«


    »Und danach hast du es für richtig gehalten, ins Haus zu gehn und etwas zu suchen?« fragt Kautschuk.


    »Tja«, sage ich, »da niemand im Haus war, wollte ich mir die Möbel ein wenig besehen. Ich möchte mir gern eine Vorstellung von moderner Einrichtung machen. Ich muß mir je eher je lieber meine Wohnung neu einrichten.«


    »Deine Wohnung hat dir schon der Staat eingerichtet«, sagt Kautschuk, und währenddessen sieht sich Leutnant Tram im Zimmer um und geht ein paar Schritte umher. Wenn ihm einfällt, den Kasten zu öffnen, bin ich gelackt. Er wirft einen Blick auf die Lehnsessel, noch einen aufs Bett, und geht dann sich die Vorhänge am Fenster besehen.


    »Was hast du denn hier gesucht?« fragt er mich dann.


    »Keine Ahnung«, sage ich, die Achseln zuckend. »Wenn man sucht, findet man manchmal was.«


    »Wir haben heute vormittag schon alles durchsucht«, sagt Kautschuk. »Keinen Quadratzentimeter übersehen.«


    Tram gibt einem Haufen Wäsche auf dem Teppich einen Fußstoß.


    »Gehn wir!« sagt er.


    Ich seufze erleichtert, zeige mich aber nicht sehr befriedigt von der Situation.


    »Wohin denn?« frage ich.


    »Zur Zentrale«, sagt Tram. »Du bist verhaftet wegen Hausfriedensbruch. Den Vorwand, dich drin zu behalten, den habe ich jetzt. Auf diese Weise wirst du keine Gefahr mehr laufen, Leichen in deinem Auto spazierenzufahren.«


    Wir verlassen das Haus.


    Die Plattfüßler haben bereits die Personalbeschreibung der Witwe rundgefunkt und veranlaßt, daß alle Bahnhöfe, Flughäfen und Straßen bewacht werden, um die Blonde zu verhaften.


    Als wir an der Hecke vorbeikommen, hinter der, wie ich weiß, mein Sozius Wache hält, beginne ich eine gewisse Melodie zu pfeifen. Greg versteht mich, weiß, was er zu tun hat, und ich kann mich ruhig entfernen und sicher sein, die Witwe im geeigneten Augenblick, wo immer sie sich verstecken mag, wiederzufinden.


    In dem Streifenwagen sitze ich neben Tram.


    »Schön«, sage ich, »aber wieso und wozu diese Improvisation? Was hat denn die Witwe Schlimmes angestellt, daß ihr der soviel Sorgfalt widmet?«


    Tram grinst und antwortet nicht. Ich zucke die Achseln. Früher oder später werde ich’s schon erfahren.


    Wir kommen in die Zentrale.


    Tram führt mich in sein Amtszimmer, Kautschuk wie ein treues Hündchen hinterdrein.


    »So, und jetzt«, sagt Tram, nachdem wir uns bequem gesetzt haben, »wollen wir ein wenig plaudern wie gute Freunde, und schlag dir nur den Gedanken aus dem Kopf, daß du auskneifen kannst wie letztesmal.«


    »Keine Angst«, sage ich, »ich muß mich eine Weile ruhig verhalten und ein kleines Schläfchen machen. Los, was willst du wissen?«


    Tram öffnet die Schreibtischlade, holt mein Päckchen Zigaretten hervor und wirft es auf die Platte.


    Ich nehme und öffne es.


    »Leergebrannt«, sage ich.


    »Das weiß ich«, antwortet er, »es ist leer, und von der Hülle ist ein Stückchen abgerissen. Hier ist es. Du weißt nichts darüber?«


    Er nimmt das Fetzchen Papier aus der Lade und wirft es auf die Tischplatte.


    Ich muß lächeln.


    »Also du bist dahintergekommen?« sage ich. »Das hab ich gewußt.«


    »Auch bei mir arbeiten die grauen Zellchen«, sagt Tram, »und es braucht keine große Intelligenz, um zu begreifen, daß, wenn du die Asche abgemessen hast, die Zigarette noch gebrannt haben muß. Und wenn sie noch gebrannt hat, kann niemand anders sie dem Toten zwischen die Finger gesteckt haben als die Witwe. Danke, daß du mir das Päckchen hiergelassen hast.«


    »Nichts zu danken«, sage ich. »Wenn du willst, lasse ich dir auch das hier, das ich jetzt in der Tasche habe.«


    »Bleibt nur noch herauszufinden«, sagt Tram, »warum die Witwe diese brillante Idee gehabt hat. Ich schließe den Fall nicht ab, bevor ich nicht klar sehe. Du weißt also nichts?«


    »Ich bin völlig im Dunkeln«, sage ich, »und auch ich möchte gern dieses Warum wissen. Hast du irgendeine Idee darüber?«


    »Ich versuche, mir eine plausible einfallen zu lassen«, sagt Tram, »aber ich glaube, das beste wäre, die Betreffende selbst zu befragen. Sie wird uns nicht entwischen. Jetzt aber wär’s mir lieb, etwas über den duften Dominik zu erfahren.«


    »Wer ist denn das?«


    »Der, den du in deinem Auto spazierengefahren hast«, sagt Tram. »Der mit dem Loch im Rücken.«


    »Nie zuvor gesehen«, sage ich. »Und es ist das erstemal, daß ich von einem reden höre, der der dufte Dominik heißt.«


    »Dann hast du ihn also durchlöchert, ohne ihn dir auch nur vorstellen zu lassen?« fragt Tram.


    »Ich habe niemand durchlöchert«, sage ich gekränkt und erzähle ihm die Geschichte.


    Als ich zu Ende bin, beginnen Tram und Kautschuk wie die Verrückten zu lachen.


    »Du solltest komische Einakter fürs Fernsehen schreiben«, sagt Kautschuk. »Du hast eine üppige Phantasie, und es ist schade, sie auf solche Sachen zu verschwenden.«


    Ich zucke die Achseln.


    »Nehmt’s, wie ihr wollt«, sage ich. »Das sind die Tatsachen.« Tram hört auf zu lachen und seufzt.


    Dann drückt er auf einen Klingelknopf, und ein Detektiv tritt ein.


    »Laß ihn hereinkommen«, sagt Tram zu ihm.


    Der Detektiv geht hinaus und kommt mit dem dürren Schragen zurück, der als Taxichauffeur gekleidet ist, und kaum sieht der mich, bleibt er mit offenem Mund wie angewurzelt stehn.


    »Ist er’s?« fragt Kautschuk ihn.


    »Er ist’s«, stammelt der Schragen. Dann läßt er sich auf einen Sessel fallen und wischt sich den Schweiß von der Stirn.


    »Jetzt wollen wir einmal deine Geschichte hören«, sagt Tram zu ihm.


    Der schnappt ein paarmal nach Luft, bringt dann mit Mühe die ersten Worte heraus, wird aber allmählich lebhafter.


    Er erzählt die ganze Geschichte, von da, wo er überfallen worden ist, während er mich erwartete, bis dorthin, wo ich ihm das Trinkgeld gab und ihn aufforderte, sich davonzumachen.


    »Stimmt’s?« fragt mich Tram.


    »Vollkommen«, sage ich. »Er hat sich nicht einmal in einem Komma geirrt.«


    »Daraus folgt«, sagt Tram, »der dufte Dominik ist auf dein Auto aufgesprungen, hat sich ans Lenkrad gesetzt, und beide habt ihr dann eine Spazierfahrt durch die Stadt unternommen. Dann finden wir den duften Dominik in deinem Auto, aber mit einem Loch im Rücken, das er früher nicht gehabt hat.«


    »Stimmt«, sage ich.


    »Und wer hat ihm das Loch im Rücken beigebracht?« fragt Kautschuk.


    »Derselbe Kerl, der euch dann sogleich telefoniert hat«, sage ich. »Oder hat euch das bewußte Vögelchen etwas zugetragen?«


    »Du kannst gehn«, sagt Tram zu dem Taxichauffeur, und der stülpt sich die Schirmkappe auf den Kopf und macht sich davon, als hätte er Feuer unter den Sohlen.


    Auch ich würde gern ebenso schnell abhauen, aber der Augenblick dafür ist noch nicht gekommen.


    Tram lehnt sich auf seinem Sessel zurück und fixiert mich.


    »Also du weißt nicht, wer der dufte Dominik ist?« fragt er.


    »Hab den Namen nie gehört«, sage ich, »aber aus dem wenigen, das ich zu verstehn glaubte, kann ich nicht schließen, daß er ein großer Ehrenmann ist.«


    »Und darum«, sagt Kautschuk, »hast du ihm das Loch in den Rücken gebohrt, um zu sehen, wie er innen aussieht?«


    »Das Loch im Rücken habe nicht ich ihm gebohrt«, sage ich, »sondern einer, der hinten in meinem Wagen versteckt war.«


    »Der dufte Dominik«, sagt Tram, »ist einer der Chauffeure von Blau Bluffer. Hast du das nicht gewußt?«


    Beim Namen Blau Bluffer spitzen sich mir die Ohren.


    Verflucht und zugenäht! Ich muß sagen, da beginnt sich endlich was zusammenzuknüpfen. Blau Bluffer ist der Eigentümer des Nachtklubs »Herzdame«. Des Lokals, wo die Witwe mit den kopierstiftblauen Augen die Nacht verbracht zu haben behauptet, während ihr Mann ins Jenseits abreiste.


    Das wäre ein merkwürdiger Zufall, aber ich glaube nicht an merkwürdige Zufälle!


    Und wer Blau Bluffer ist, das weiß jeder. Auch die Polizei. Im Archiv liegt ein ganzes Dossier über ihn, aber niemand ist es je gelungen, Beweise zu liefern, die ihn auf den elektrischen Stuhl gebracht hätten.


    Er begann seine Laufbahn, indem er eine ganze Ladung Überlandautobus-Touristen ins Jenseits beförderte. Den Präsidenten einer Versicherungsgesellschaft schnitt er angesichts des ganzen Verwaltungsrats in Streifen, aber er zog sich damit aus der Affäre, daß er bewies, es sei ein Irrtum gewesen. Er pumpte den Chef der Polizei mit Blei voll, ausgerechnet vor der Zentrale, aber nicht einmal dieses Mal konnte man es ihm nachweisen, denn er berief sich auf ein eisernes Alibi. Nur ein einziges Mal wurde er auf frischer Tat ertappt, verhaftet, vor Gericht gestellt und freigesprochen.


    Er hatte den Eigentümer einer Lederhandlung erdolcht und war vom Bildreporter der Express News gesehen und fotografiert worden, wie er den Griff des Dolchs noch gepackt hielt, der im Rücken des Opfers steckte.


    Auch diesmal gelang es ihm, zu beweisen, daß er grade dabei war, den Dolch aus der Wunde zu ziehen, und nicht, ihn hineinzustoßen. Und man kann doch nicht jemand verurteilen, der einem Mitmenschen einen Dolch aus dem Rücken zieht!


    Seine Morde belaufen sich auf sechsundneunzig, inbegriffen die Touristen des Überlandautobusses, und die Polizei weiß es, kann aber nichts gegen ihn unternehmen.


    Dann zog er sich aus dem aktiven Leben zurück und machte die »Herzdame« auf, wo er eine etwas zweideutige Tätigkeit fortsetzt, aber unter dem Etikett der Gesetzmäßigkeit.


    Die »Herzdame« ist das eleganteste Nachtlokal der Stadt und wird von den bekanntesten und reichsten Leuten besucht. In den oberen Räumen wird der einträglichste Zweig des Geschäfts betrieben: das Hasardspiel. Aber der Zutritt zu den oberen Stockwerken ist Personen, die nicht völlig vertrauenswürdig sind, nicht gestattet. Die Gäste werden strengstens kontrolliert und nicht zugelassen, bevor die Direktion nicht eingehende Erkundigungen über sie eingezogen hat.


    Die Polizei hat ihr möglichstes getan, um Zutritt zu diesen Räumen zu erlangen, aber es ist ihr nie gelungen.


    Sie hat keine so hohen Beziehungen, um sich eine Mitgliedskarte verschaffen zu können.


    Blitzartig kommt mir das alles in den Sinn, und ich suche die Stückchen des Problems zusammenzusetzen, als eine Knallschote Kautschuks mich zur Wirklichkeit des Augenblicks zurückbringt.


    »Es ist noch zu früh zum Einschlafen«, sagt der. »Leutnant Tram hat dich etwas gefragt. Hast die Antwort noch nicht gefunden?«


    »’tschuldigung«, sage ich, »ich habe die Frage vergessen. Würdest du so gut sein, sie zu wiederholen?«


    »Hast du gewußt, daß der dufte Dominik einer von Blau Bluffers Chauffeuren ist?« wiederholt Tram mit viel Geduld.


    »Nein«, sage ich, »und ich schwöre dir, daß ich nicht einmal wußte, daß der dufte Dominik existiert. Aber daß Blau Bluffer etwas damit zu tun hat, eröffnet der Untersuchung neue Wege.«


    Tram steht auf und beginnt im Zimmer umherzuwandern.


    »Wahrscheinlich«, brummelt er, »einen, der in einer Sackgasse enden wird.«


    »Immer hat Blau Bluffer etwas damit zu tun«, sagt Kautschuk.


    »Der wird von oben her beschützt«, sagt Tram. »Wenn er damit zu tun hat, können wir die Sache abschließen und die Akte ins Archiv legen. Gegen den hab ich gebundene Hände.«


    »Ich nicht«, sage ich.


    Tram bleibt stehn und sieht mich fest an, und ich gewähre ihm ein Lächeln, das eine ganze Menge andeuten möchte. Ich sehe, daß er verdutzt und unentschlossen ist.


    In diesem Augenblick tritt ein Plattfüßler ein und legt meinen Revolver und ein Blatt Papier auf den Tisch. Tram greift nach dem Blatt und beginnt zu lesen. Dann seufzt er.


    »Du kannst ihn dir wieder nehmen«, sagt er zu mir, auf den Revolver weisend. »Das Projektil, das den duften Dominik getötet hat, ist nicht aus diesem Lauf gekommen.«


    Ich merke, daß Kautschuk vor Wut brutzelt.


    »Soll ich ihm den Schädel einschlagen, Chef?« fragt er.


    »Nimm ihm die Handschellen ab«, sagt Tram seufzend. »Ich kann ihn nicht hierbehalten.«


    »Bleibt noch immer der Hausfriedensbruch«, sagt Kautschuk.


    Tram zuckt die Achseln.


    »Der größte Idiot von Advokat könnte ihn daraufhin sofort freibekommen«, sagt er. »Es lohnt nicht die Mühe. Du kannst dir deinen Wagen wieder nehmen, Chico. Er steht unten im Hof.«


    »Danke«, sage ich.


    Kautschuk nimmt mir, schäumend vor Wut, die Handschellen ab.


    »Für die erste Leiche, mit der wir dich antreffen«, sagt er, »wirst du teuer bezahlen.«


    Mit einem kleinen Fußtritt schlage ich ihm eine Beule am rechten Schienbein, und während er stöhnt, nehme ich meinen Revolver und gehe zur Tür.


    »Grüß mir Blau Bluffer«, sagt Tram.


    »Werd ich nicht unterlassen«, antworte ich und gehe.

  


  
    Achtes Kapitel


    Ein Toter, der nicht im Programm steht, und Verwandte, die Grund haben, zu protestieren – Leutnant Tram duldet keine Scherze, und tatsächlich ist es kein Scherz.


    Daß Tram mich so leicht hat gehn lassen, erklärt sich ganz einfach.


    Den Grund hat mich der Leutnant durch sein wiederholtes Lächeln und seine verständnisinnigen Blicke begreifen lassen.


    Es ist nicht das erstemal, daß ich für die Polizei die Kastanien aus dem Feuer hole, und jedesmal unter der Gefahr, dabei das Leben lassen zu müssen.


    Tram ist kein übler Polizeioffizier und weiß, was er tut. Er weiß auch, daß ich richtig bin und daß er mich nur schwer in die Tasche stecken könnte.


    Deswegen kann mich Kautschuk nicht ausstehn und würde mich am liebsten in einen Backofen schieben.


    Schön und gut. Wenn ich die Kastanien aus dem Feuer holen muß, werde ich sie holen. Im übrigen ist das mein Beruf, verflucht nochmal! Wenn er das nicht wäre, würden die Leute nicht zu mir kommen und mir zweihundert Zehner in die Tasche stecken nur auf mein schönes Gesicht hin.


    Ich denke an die zweihundert Zehner, die ich im Kühlschrank in Aspik habe, und schlage mich vor den Kopf. Der Teufel soll alle Räusche holen!


    Ich muß mich wirklich entschließen, weniger zu trinken.


    Ich muß einfach weniger trinken.


    Es ist unbedingt notwendig, daß ich weniger trinke. Und es ist doch nötig, daß ich trinke. Aber weniger.


    Ich steige in meinen Wagen und fahre bei der nächsten Bar vor. Dort gurgle ich ein wenig mit dem besten Bourbon und fühle mich sogleich viel besser.


    Ich steige wieder in den Wagen und bleibe sitzen, um meine Angelegenheiten ein wenig zu überdenken.


    Wenn es mir nur wenigstens gelänge, Duarda aufzuspüren! Doch ich habe nicht die leiseste Ahnung, wer sie ist, ich erinnere mich nur an ihre Stimme im Telefon.


    Und was für eine Stimme, Kinder! Bloß wenn ich an die denke, brennen mir die Ohren. Besser, ich denke für den Augenblick nicht an sie. Aber ich habe ein Problemchen zu lösen, und ich habe den Eindruck, daß Duarda mir dazu einiges über meinen gestrigen Abend erzählen könnte.


    Ich denke an die blonde Witwe. Ich könnte wetten, die ist bereits über alle Berge, aber mein Sozius läßt nicht von ihr ab, dessen bin ich gewiß.


    Inzwischen spüre ich ein zwingendes Bedürfnis, mir die »Herzdame« ein wenig anzusehen.


    Noch ein bißchen zu früh, um hinzugehn. Es ist ein Lokal, das nicht vor elf Uhr nachts aufmacht, und jetzt ist es kaum halb zehn.


    Die Straßen sind voller Leute, die ins Kino gehn, und der Verkehr ist ziemlich dicht. Ich winde mich geschickt durch und halte vor dem »Backfisch«, einem kleinen Restaurant, wo man ausgezeichnete Fische zu essen bekommt.


    Ich bestelle mir eine schöne Portion gebackene Scampi und eine halbe Flasche Bourbon.


    Ich lasse mir eine Abendzeitung bringen und lese die letzten Nachrichten.


    Der Selbstmord Vic Parancos nimmt auf der ersten Seite wenig Platz ein, ein simpler Selbstmord ohne Geheimnisse oder Probleme für die Polizei, die den Fall zu den Akten gelegt zu haben scheint.


    Gut! Ich tue einen tiefen Seufzer der Erleichterung und lasse mir in Ruhe die Mahlzeit schmecken.


    Dabei lese ich die Sportnachrichten, die Inserate, die Kurzgeschichte auf der dritten Seite, und zum Abschluß trinke ich einen doppelten Bourbon. Dann zahle ich und gehe.


    Es ist noch immer früh, und ich denke mir, ich könnte schnell einmal in mein Büro hinsehen.


    Ich lasse den Wagen vor dem Haustor stehn, fahre ins zwölfte Stockwerk hinauf und will die Tür öffnen. Da gewahre ich, daß sie schon offen ist.


    Ich trete ein und will Licht machen, da gewahre ich, daß es schon eingeschaltet ist.


    Jemand hat sich die Mühe gemacht, alle Laden aufzureißen und in den Papieren zu wühlen.


    Ich habe nicht einmal Zeit »Verflucht, hier hat’s ein Erdbeben gegeben«, zu sagen, da bleibe ich wie angewurzelt stehn und starre einen Mann an, der sich hinter meinem Schreibtisch in meinem Lehnstuhl rekelt, mit herabbaumelnden Armen und weit aufgerissenen starren Augen.


    Ich trete ein und beäuge ihn.


    Nie zuvor gesehen.


    Einer, der als Lebender das Aussehen wohlhabender Leute gehabt haben muß. Er ist dunkel gekleidet, mit dunklem Schlips und Lackschuhen.


    Ich durchsuche seine Taschen. Nichts, ganz und gar leer.


    Nirgends steht ihm ein Dolchgriff heraus. Nicht das kleinwinzigste Loch, kein Blutstropfen.


    Sauerei, lausige!


    Woher kommt der da?


    Ich stehe und kratze mir den Kopf, da öffnet sich die Tür, und herein tritt Kautschuk und hinter ihm Tram.


    »Also, es ist gradezu ein Laster von dir!« sagt Tram.


    »Diesmal«, sagt Kautschuk, »möchte ich sehen, wie du dich aus der Affäre ziehst.«


    »Jetzt hört einmal«, sage ich, »ich hab die Nase voll von der Geschichte. Ich kann mich nicht einmal schnell genug umdrehen, daß ich nicht eine Leiche vor die Füße geworfen kriege.«


    »Dann dreh dich lieber nicht um«, sagt Kautschuk.


    »Hör mal, Chico«, sagt Tram, »ich habe eine Lammsgeduld, ich drückte ein Auge zu, dann das andere, aber jetzt hab ich keins mehr zum Zudrücken. Mir kommt vor, du übertreibst’s.«


    »Soll ich ihm den Schädel einschlagen, Chef?« fragt Kautschuk.


    »Leg ihm die Handschellen an und führ ihn hinaus«, sagt Tram.


    Ich lasse mir die Handschellen anlegen und gehe auf den Treppenabsatz hinaus. Kautschuk hält mich am Arm fest.


    »Dieses ewige ’rein und ’raus bei euch ist mir schon lästig«, sage ich. »Heute tue ich nichts andres, als euern Palast aufsuchen.«


    »Dieses ist das letztemal«, sagt Kautschuk. »Jetzt kommst du nicht mehr ’raus.«


    Ich fange an zu lachen, während ich in den Polizeiwagen steige. Kautschuk setzt sich neben mich, und wir warten.


    Es kommen noch andre Streifenwagen. Ich sehe den Polizeiarzt, Dr. Thell, die Leute von der Wissenschaftlichen und den Weidenkorb.


    Alle fahren sie zu meinem Büro hinauf.


    Ich versuche ein Gespräch in Gang zu bringen, aber Kautschuk scheint aus Marmor zu sein. So bleiben wir eine Viertelstunde hier und warten, dann sehe ich den Weidenkorb, der in den Anhänger getragen wird, Dr. Thell, der in seinen Wagen steigt, und Leutnant Tram, der sich zu uns in den Streifenwagen ans Lenkrad setzt.


    Er ist sehr ernst und macht auf dem ganzen Weg den Mund nicht auf.


    Wir kommen in die Zentrale; im Gang ein Haufen Leute. Leute in Schwarz, die weinen, sich ereifern, schreien. Wir bahnen uns einen Weg bis zum Amtszimmer des Leutnants.


    »Schon eine ganze Weile, daß wir einander nicht gesehen haben«, sage ich.


    Tram ist grün vor Wut. Er zieht die Laden des Schreibtisches auf und stößt sie zu, gibt dem Sessel einen Tritt, beruhigt sich schließlich und setzt sich.


    »Wer ist’s?« fragt er.


    Ich zucke die Achseln.


    »Nie gesehen«, sage ich.


    »Und wie hast du ihn erledigt?«


    »Ich hab ihn nicht erledigt. Hab ihn so vorgefunden, wie ihr ihn vorgefunden habt. Zwei Minuten bevor ihr gekommen seid.«


    »In längstens einer Viertelstunde werden wir wissen, wie er es angestellt hat, ins Jenseits hinüberzuwechseln. Es ist zwecklos, daß du den Dickschädel spielst. Thell nimmt soeben die Obduktion vor.«


    »Ich bin wirklich gespannt auf das Ergebnis.«


    »Jedenfalls«, sagt Tram, »wirst du dich diesmal nicht aus der Schlinge ziehen. Auf die eine oder andre Weise, aus dem einen oder andern Grund bleibst du hier. Diesmal bewahrt dich kein Mensch vor einer Mordanklage. Das weitere wird sich finden.«


    »Ich habe soviele Alibi, wie du nur willst«, sage ich. »Ich bin im ›Backfisch‹ essen gewesen. Kannst dich erkundigen.«


    Das Telefon klingelt, und Tram langt nach dem Hörer. Er hört zu und dann platzt er heraus:


    »Hier ist die Mordabteilung, nicht die Vermißtenabteilung.«


    Er schmeißt wütend den Hörer auf die Gabel.


    Dann überlegt er sich’s und ruft die Hauszentrale an.


    »Wer ist verschwunden?« fragt er. Dann hört er zu und legt von neuem auf.


    »Wer ist Afdero Trumma?« fragt er mich.


    »Nie auch nur den Namen gehört.«


    »Geh ins Archiv«, sagt er zu Kautschuk, »und such, ob du etwas über diesen Afdero Trumma finden kannst. Wenn eine Karte im Register ist, bring sie mir.«


    Kautschuk öffnet die Tür und geht. Durch die offene Tür dringen Lärm, Schluchzen, Proteste.


    Tram schlägt mit der Faust auf den Tisch.


    »Was ist dort draußen los?« schreit er, steht auf und geht zur Tür.


    Er wirft einen Blick hinaus. Draußen ereifern sich Leute. Eine Frau in Schwarz schluchzt, zwei Männer suchen sie zu trösten, ein dritter streitet mit zwei Polizisten.


    Noch mehr Polizisten kommen, und die ganze Gesellschaft wird ans andre Ende des Gangs gedrängt.


    Tram kommt wieder herein, schlägt die Tür hinter sich zu und setzt sich.


    Er greift nach dem Telefon und verlangt eine Nummer.


    »Tschau, Hauptmann Jemineh«, sagt er in die Muschel, »was gibt’s Neues?«


    Er wartet und horcht mit gerunzelter Stirn.


    »Ich habe Kautschuk ins Archiv geschickt, ob es ein Dossier über Afdero Trumma … Es existiert keins? Scheint ein anständiger Mensch gewesen zu sein? Dann taugt er nicht für meinen Fall.«


    Kautschuk tritt wieder auf.


    »Es ist kein Dossier mit dem Namen Afdero Trumma vorhanden«, meldet er.


    Tram deutet mit einer Kopfbewegung an, daß er es schon weiß, und spricht weiter ins Telefon.


    »Ja«, sagt er, »ich habe eine Leiche gefunden und weiß nicht, wer sie ist… Kann auch sein … Ja, komm ’rüber. Und sag den Verwandten nichts. Wer weiß, ob die sich nicht kränken würden.«


    Er legt den Hörer auf und prustet.


    »Ich verstehe gar nichts davon«, sage ich.


    »Ich hoffe, ich werde dich binnen kurzem was verstehen machen.«


    Es kommt ein Plattfüßler herein, und ich begreife, daß es der Hauptmann Jemineh von der Vermißtenabteilung ist.


    »Es scheint, daß ein gewisser Onkel Afdero verschwunden ist«, sagt er zu Tram. »Dort drüben bei mir ist die ganze Verwandtschaft, in Tränen aufgelöst.«


    »Er könnte die Leiche sein, die ich in der Wohnung von dem da gefunden habe«, sagt Tram mit einer Kopfbewegung nach mir hin. »Hast du die Personalbeschreibung?«


    »Alter vierundsechzig, Körpergröße eins zweiundsechzig, Gewicht achtundfünfzig. Spärliche graue Haare.«


    »Das könnte er sein«, sagt Tram, »die Beschreibung stimmt.«


    »Was ich nicht verstehe«, sagt der Hauptmann Jemineh, »ist, daß die Verwandten schon in Trauerkleidung sind. Wie können sie gewußt haben, daß er ermordet worden ist?«


    »Und du hast nichts dazu zu sagen?« fragt mich Tram.


    »Ich verstehe noch immer nichts«, sage ich.


    »Schädel einschlagen?« fragt Kautschuk.


    »Ich gehe, die Verwandten auszufragen«, sagt Hauptmann Jemineh, »dann führe ich sie in die Leichenhalle, um zu sehen, ob sie den Onkel erkennen.«


    Er geht und gibt so Dr. Thell den Weg frei.


    Dr. Thell reicht Tram ein Blatt Papier, der es nimmt, während er mich mit einem Ohrfeigenlächeln fixiert, dann die Augen auf das Blatt senkt und liest.


    Ich sehe, daß er allmählich die Gesichtsfarbe wechselt. Erst wird sie gelb, dann rosa, dann fleckig rot und schließlich violett.


    Als sein Gesicht eine Tönung von Violett, die ins Dunkelblaue spielt, erreicht hat, springt er plötzlich auf, packt Dr. Thell am Rockkragen und beginnt ihn zu schütteln wie einen Cocktailshaker.


    »Das ist ein Scherz«, schreit er, »ein ganz gemeiner Scherz!«


    Jetzt ist es an Dr. Thell, sehr schnell die Farbe zu wechseln.


    Ich vermerke die völlig verschiedene Technik des berühmten Gerichtsmediziners. Sein Gesicht beginnt mit Violett, wird rot, dann rosa und schließlich leichenhaft gelb.


    Zitternd vor Wut, entzieht er sich brüsk dem Griff des andern.


    »Es ist kein Scherz«, brüllt er, »was unterstehn Sie sich? Sie Plattfüßler mit zwei linken Füßen!«


    Er entreißt Tram das Blatt, kehrt ihm den Rücken und geht schäumend vor Wut ab.


    Tram läßt sich in den Lehnstuhl fallen und greift sich mit beiden Händen an den Kopf.


    »An Lungenentzündung gestorben«, stößt er zwischen den Zähnen hervor.


    Kautschuk steigt mir fast auf den Rücken und packt mich hinten am Kragen.


    »Darf ich ihm den Schädel einschlagen, Chef?« fragt er.


    »Ich gestehe«, sage ich, »ich habe ihn mit einem Schwitzbad und einer darauf folgenden Dusche eiskalten Wassers umgebracht.«


    Tram hört auf, mit den Zähnen zu knirschen.


    »Nimm ihm die Handschellen ab!« sagt er.


    »Ihr werdet euch am Ende noch überanstrengen, wenn ihr mir so oft die Handschellen anlegt, um sie gleich wieder abzunehmen«, sage ich.


    Kaum hat Kautschuk mir die Handschellen abgenommen, stürmt Hauptmann Jemineh wie ein wütender Stier herein.


    »Er kann nicht ermordet worden sein«, ruft er, »er war schon tot.«


    Hinter ihm drängt sich eine kleine Schar in Tränen aufgelöster Verwandter.


    »Wo ist Onkel Afdero?« ruft eine Frau.


    »Beruhige dich, Ortensia«, sagt ein andrer Verwandter und legt ihr den Arm um die Schultern.


    »Ruhe, Ruhe!« schreit Tram. »Seien Sie doch alle still, sonst versteht man sein eigenes Wort nicht.«


    Hauptmann Jemineh läßt sie alle sich auf die Stühle längs der Wand setzen.


    Ich strecke behaglich die Beine von mir.


    »Erzählen Sie mir jetzt, was geschehen ist«, sagt Tram, »aber in Ruhe, ohne den Kopf zu verlieren.«


    »Wir wohnen im Zwölften auf Nummer acht«, sagt der Verwandte, der der ruhigste zu sein scheint, und, verflucht nochmal! das ist das Haus, wo ich mein Büro habe, und die Tür Nummer acht ist auf demselben Korridor. »Onkel Afdero ist gestern vormittag gestorben. Morgen vormittag sollte das Begräbnis sein. Die Leiche lag in seinem Zimmer aufgebahrt, und in der Wohnung waren nur ich und Ortensia. Ortensia schlief, denn sie hatte die ganze Nacht gewacht, ich dagegen war auf und hatte mich ins Badezimmer zurückgezogen. Während ich dort war, hörte ich Geräusche. Ich glaubte, Ortensia sei aufgewacht, aber dann bin ich in ihr Zimmer gegangen, und sie hat geschlafen. Also bin ich in das Zimmer des Onkels, und die Leiche war nicht mehr da. Verschwunden.«


    »Und das alles geschah wann?« fragt Hauptmann Jemineh.


    »Vor mehr als einer Stunde«, sagt der Verwandte. »Ich habe sogleich Ortensia geweckt, und beide haben wir überall gesucht. Wir haben Claudio und Tommaso telefoniert, und sie sind sogleich gekommen.«


    »Er ist auferstanden und weggegangen«, schreit einer der Verwandten und springt auf.


    »Ruhe, Ruhe!« ruft Tram. »Wir haben den Onkel Afdero wiedergefunden, so tot, wie er vorher war. Jemand hat ihn aus seinem Zimmer in das Büro dieses Herrn da geschleppt.«


    »Aber warum?« fragt der, der die ganze Sache erzählt hat, verdutzt.


    »Wer kann das getan haben?« fragt ein andrer der Verwandten.


    »Ich ganz gewiß nicht«, sage ich. »Vor mehr als einer Stunde war ich im ›Backfisch‹.«


    »Ruhe!« ruft Tram. »Dann hat die gewohnte Stimme hier in der Zentrale angerufen und mitgeteilt, daß im Büro dieses Herrn da eine Leiche liegt. Natürlich sind wir sogleich hin.«


    »Sauerei!« schreie ich und springe auf. »Es ist immer die gleiche Geschichte. Jemand schmeißt mir Leichen zwischen die Füße, um mich aus dem Weg zu schaffen, und erreicht damit seinen Zweck, daß ich hier festgehalten werde und das Geschwätz dieser Leute anhören muß.«


    Ich springe zur Tür, aber Kautschuk fängt mich ab, grade als ich hindurch will.


    »Laß ihn laufen!« sagt Tram.


    Ich befreie mich aus der Umarmung Kautschuks und breche ihm dabei den kleinen Finger der linken Hand, dann eile ich davon, während im Büro des Leutnants Tram ein Pandämonium losbricht.

  


  
    Neuntes Kapitel


    Die mit den kopierstiftblauen Augen erzählt weiter Lügen – Ein unerwarteter Telefonanruf bewirkt, daß ich den Rekord im Treppabwärtslauf breche.


    Ich kehre flugs in mein Büro zurück. Himmelherrgott, ich möchte klar sehen in dieser Sache!


    Wer hat ein Interesse daran, damit ich Zeit verliere, mir Leichen zwischen die Füße zu werfen?


    Ich fahre mit dem Aufzug ins zwölfte Stockwerk. Von da, wo der Aufzug hält, zieht sich ein breiter Gang hin.


    Vier Türen rechts und vier Türen links. Die dritte rechts ist die zu meinem Büro. Ich gehe in den Gang, und als ich an der zweiten Tür links vorbeikomme, sehe ich, daß sie offensteht.


    Jenseits eines kleinen Vorraums steht auch die Tür zu einem dunklen Zimmer offen, in dem ich Kerzenschimmer sehe. Gewiß ist das die Wohnung Onkel Afderos.


    Ich trete ein. Es ist niemand da. Sicher sind sie alle in der Polizeizentrale, um die Leiche des Onkels zu suchen.


    In dem Aufbahrungszimmer brennen noch die vier Kerzen. Ich lösche sie, denn der Tote ist ja nicht mehr da. Dann sehe ich mich um. Nichts Auffälliges.


    Oder doch. Ich gewahre zwei fast unsichtbare Striche auf dem Fußboden und begreife, daß diese Striche von dem geliebten Onkel gemacht wurden, als er hinausgeschleift wurde.


    Tatsächlich setzen sie sich im Gang fort, bis zur Tür meines Büros.


    Schön, denke ich, jemand hat mein Büro durchsucht, ist dann die Leiche holen gegangen und hat sie mir vorsorglich auf meinen Schreibtischsessel gesetzt. Aber wie ist ihm die Idee gekommen? Er muß durch die halb offene Tür die Kerzen gesehen und sich die Gelegenheit zunutze gemacht haben.


    In welcher Absicht?


    Um mir einen Zeitverlust zu verursachen, falls, nachdem er diese Arbeit verrichtet hatte, der liebe Kerl der Polizeizentrale telefoniert hat.


    Hier habe ich nichts weiter zu entdecken, darum fahre ich im Aufzug hinunter, setze mich in meinen Wagen und fahre nach Hause. Mein Sozius ist schon hier und erwartet mich unterm Haustor.


    »Na«, sage ich, »was gibt’s Neues? Die Witwe?«


    Greg wedelt und gibt mir zu verstehn, daß ich mich beeilen soll, in die Wohnung hinaufzugehn.


    Ich laufe die Treppe hinauf, Greg dicht hinter mir, und trete ein. Auch hier scheint es ein Erdbeben gegeben zu haben. Herausgezogene Laden, geöffnete Türen, zertrümmerte Möbel, überall Sachen auf dem Fußboden.


    Ich betrete mein Schlafzimmer, und um ein Haar trifft mich der Schlag.


    Auf meinem Bett liegt ein Körper ausgestreckt.


    Ich denke sogleich an noch eine Leiche, beruhige mich aber. Es ist die Witwe mit den Kopierstiftaugen, und sie ist nicht etwa verschieden, sondern raucht eine Zigarette und hat ein halbvolles Glas Bourbon auf dem Nachttischchen in Reichweite stehn.


    »Tschau, Kraftmeier«, sagt sie, eine Rauchwolke hervorblasend, »ich habe dich erwartet.« Ich packe sie bei einem Bein und ziehe sie vom Bett herunter.


    »Was für eine Manier ist das, eine Dame zum Aufstehn aufzufordern?« sagt sie und richtet sich vom Boden auf. »Kannst du nicht ein bißchen zarter mit einem umgehn?«


    Ich klebe ihr eine, die sie in den Schrank hineinschleudert.


    Sie beginnt zu weinen.


    »Mach dir nur Luft«, sage ich, »und wenn du fertig bist, komm dorthin, ein wenig plaudern.«


    Ich gehe ins Wohnzimmer. Greg ist eben dabei, hier ein wenig Ordnung zu machen.


    Ich schenke ihm ein Tellerchen mit Bourbon voll, und er beginnt zufrieden zu schlabbern. Auch mir vergönne ich einen herzhaften Schluck.


    »Hast ein schönes Stück Arbeit geleistet«, sage ich. »Jetzt laß es gut sein. Brauchst nicht Ordnung zu machen. Du solltest mir eigentlich den Kerl mit dem abgerissenen Ohr herholen.«


    Ich zeige ihm das Ohr, und Greg bellt ein paarmal und rast im Laufschritt aus der Wohnung.


    Kaum ist er weg, kommt die Blonde herein.


    Ihre Augen sind gerötet, aber trocken. Auch mit Schmierflecken von Wimperntusche auf den Wangen ist sie noch phänomenal.


    »Heraus damit!« sage ich. »Ich will endlich die Wahrheit wissen, die volle Wahrheit. Und täusch dich nicht, ich merke es sogleich, wenn du anfängst zu lügen.«


    Sie kommt näher und senkt den Blick.


    »Ich hab nicht gewußt, wohin ich gehn soll, und so bin ich hierhergekommen«, sagt sie. »Ich fürchte mich.«


    Sie beginnt zu zittern, und diesmal habe ich wirklich den Eindruck, daß sie mir nichts vormacht.


    »Aber erst bist du in mein Büro gegangen und hast dort alles auf den Kopf gestellt und Leichen umhergestreut, und dann erst bist du hierhergekommen«, sage ich. »Was hast du dort gesucht?«


    »Nichts«, sagt sie. »Ich schwöre, daß nicht ich’s gewesen bin. Und ich weiß nicht, von was für Leichen du redest.«


    Ich blicke ihr in die Augen, und sie hält dem Blick stand.


    »Ich will endlich die ganze verdammte Geschichte wissen«, sage ich. »Vorwärts, fang beim Anfang an!«


    Ich lasse sie auf den Diwan neben mir niedersitzen und drücke ihr ein Glas Bourbon in die Hand.


    »Der dufte Dominik hat meinen Mann erpreßt«, sagt sie.


    »Woher weißt du das?«


    »Ich weiß es«, sagt sie, »ich habe meine Nachforschungen angestellt.«


    Sie schnupft ein wenig durch die Nase auf, und ich merke, daß sie lügt, aber ich will doch hören, was sie mir zu sagen hat.


    »Als ich dahinterkam«, sagt sie, »war es schon zu spät. Vic war völlig ruiniert, aber er wollte nicht, daß ich es wissen soll. Er hat sich bemüht, es mir an nichts fehlen zu lassen. Heute morgen, als ich nach Hause zurückkam und ihn tot vorfand, habe ich geglaubt, daß der dufte Dominik ihn umgebracht hat. Ich war entschlossen, ihn anzuzeigen.«


    »Um wieviel Uhr hast du es entdeckt?« will ich wissen.


    »Um halb acht, als ich heimkam«, sagt sie.


    »Und vier Stunden später hattest du ihn noch nicht angezeigt?«


    »Der dufte Dominik hatte sich in meinem Schlafzimmer versteckt und erwartete mich, um mir zu sagen, er habe gesehen, wie Vic sich erschossen hat. Sobald Dominik dann weg war, ging ich hinunter, hob den Revolver auf und warf ihn ins W. C., steckte Vic eine angezündete Zigarette zwischen die Finger und ging hinauf, um mich umzukleiden, und dann bist du gekommen.«


    Ich kicke sie ins Knie, daß ihr die Kniescheibe bis unter die Hausbar rollt.


    Dann gehe ich die auflesen und tue sie wieder an ihren Platz.


    »Entschuldige«, sage ich, »ich bin ein bißchen impulsiv.«


    Sie jammert wie am Spieß, bezwingt sich aber und beruhigt sich dann.


    »So«, sage ich, »jetzt beginne von neuem! Den Revolver hab ich nicht aus der W. C.-Muschel gefischt. Den hat der Gorilla mit den gelben Augen in der Tasche gehabt. Wie kam das?«


    »Ich weiß es nicht«, stammelt sie unter Tränen. »Dominik ist in die ›Herzdame‹ gekommen, um mir zu sagen, daß Vic sich erschossen hat. Als ich dann nach Hause kam, war der Revolver nicht mehr da. Vielleicht war er’s, der den Revolver an sich genommen hat.«


    »Jetzt fängst du an, ein bißchen sinnvoller zu reden«, sage ich. »Also warst du im Einverständnis mit Dominik?«


    Sie klammert sich an meine Rockaufschläge.


    »Nein«, schreit sie, »ich schwöre dir, das ist nicht wahr. Er ist ein Erpresser, ein Mörder. Ich wollte nicht glauben, daß Vic sich umgebracht hat. Es ist meine Schuld … alles meine Schuld!«


    Sie beginnt zu schluchzen, den Kopf in die Diwanpolster vergraben, und ich gehe im Zimmer hin und her und warte, daß sie sich beruhige.


    Allmählich geht die Krise vorüber. Sie setzt sich auf und bringt ihr Gesicht und ihre Frisur in Ordnung.


    »Hast du eine Zigarette?« fragt sie. Ich zünde eine an und stecke sie ihr in den Mund.


    Es gibt eine Menge dunkler Punkte, die ich gern aufklären möchte, aber für den Augenblick bescheide ich mich.


    Besser, man läßt sie ein wenig zu Atem kommen. Ich schenke ihr Bourbon ein, und sie trinkt das Glas auf einen Zug leer.


    Auch ich nehme einen guten Schluck, um die Gewohnheit nicht zu verlieren. Sie lächelt.


    »Geht’s besser?« frage ich.


    »Leidlich«, antwortet sie. Sie glättet sich das Kleid und besieht sich im Spiegel.


    »Jemand ist hierhergekommen, um etwas zu suchen«, sagt sie. »Aber was?«


    »Keine Ahnung«, sage ich, die Achseln zuckend.


    Sie sieht sich um.


    »Aber gewiß hat jemand hier etwas gesucht«, sagt sie. »Wer weiß, ob er nicht was gefunden hat.«


    Es kommt mir vor, als hätte auch sie sich hier gründlich umgesehen, bevor ich herkam.


    Sie geht zum Kühlschrank und öffnet ihn.


    »Ich hab Hunger«, sagt sie.


    Ich erstarre.


    Sie nimmt die Schüssel mit dem Schinken in Aspik und stellt sie auf den Tisch.


    Unter dem Schinken liegen die zweihundert Zehnerscheine.


    Sie schneidet ein Gesicht.


    »Gekochter Schinken«, sagt sie. »Schade. Den ess’ ich nicht so gern.«


    »Es ist auch roher Schinken im Kühlschrank«, sage ich und suche meiner Stimme einen möglichst gleichgültigen Klang zu geben.


    Sie guckt in den Kühlschrank und holt das Päckchen rohen Schinken hervor.


    »Ah, gut«, sagt sie. Dann stellt sie die Schüssel mit dem gekochten Schinken in den Kühlschrank zurück und macht sich ein belegtes Brot zurecht.


    Ich trockne mir einen Schweißtropfen von der Stirn. Ob sie nicht doch das Geld sucht?


    Mir will grade eine Idee kommen, da beginnt das Telefon zu klingeln.


    Ich laufe hin und ergreife den Hörer.


    »Bist du das, Chico?« Alle Wetter, das ist sie! Sie hat diese samtige Stimme, die mir bei den Ohren hereingeht und bis in die Knie hinunterrutscht.


    »Duarda!« rufe ich.


    »Ach, Chico«, sagt sie, »den ganzen Tag läßt du mich warten. Hast du mich denn ganz vergessen?«


    »Verzeih mir, Liebste«, sage ich. »Ich hab dich gewiß nicht vergessen, sondern bloß deine Adresse. Den ganzen Tag suche ich dich schon wie ein Verzweifelter.«


    »Aber Chico«, sagt sie, »wenn ich selbst sie dir doch in dein Notizbuch geschrieben habe!«


    Mir verschlägt’s die Rede. Dann gebe ich mir eins mit dem Hörer vor die Stirn.


    »Ich bin ein Heuochs, Duarda«.


    Ich höre etwas wie eine Perlenkaskade. Das ist sie, die lacht.


    »Also komm sogleich her!« sagt sie und legt auf.


    Ich suche in allen Taschen, finde das Notizbuch und öffne es.


    Gleich auf der ersten Seite steht: »Monsalvat«, Tür 611.


    Mit Lippenstift.


    Ich schnuppere: Zyklamen.


    Ich sehe, daß die Blonde lächelt, während sie ihr Brötchen kaut.


    Ich stecke das Notizbuch in die Tasche, greife nach meinem Hut und laufe zur Tür.


    »Heda«, ruft mir die Blonde nach, »darf ich hierbleiben? Die Polizei sucht mich.«


    Ich zucke die Achseln.


    »Tu, was du willst.«


    »Danke für die Gastfreundschaft!« sagt sie, aber ich warte gar nicht, bis sie zu Ende spricht, sondern bin schon draußen und falle förmlich die Treppe hinunter, sozusagen ohne die Stufen zu berühren, springe in meinen Blimbust und fahre Hals über Kopf los.

  


  
    Zehntes Kapitel


    Ich mache die Bekanntschaft zweier Personen, die miteinander drei Ohren haben – Es stellt sich etwas heraus, das ziemlich verschieden ist von dem, was ich mir vorgestellt habe.


    »Monsalvat« ist ein kleiner Wolkenkratzer von achtzehn Stockwerken und besteht nur aus Luxuswohnungen.


    Mir entfährt ein Pfiff, als ich ins Vestibül trete. Marmor und Samt überall. Und Fransenportieren.


    Die Bewohner müssen alle ein hübsches Bankkonto haben, und Duarda ist eine Bewohnerin, soviel ich mir zusammenreimen kann.


    Ich trete in den Aufzug und fahre in den sechzehnten Stock hinauf.


    Ich finde die Wohnung Nummer 611 und klopfe.


    »Herein!« antwortet mir die Stimme Duardas, und ich lasse mir das nicht zweimal sagen, öffne die Tür und trete ein.


    Grade vor dem Fenster sehe ich ein Geschöpf, das vom Himmel herabgestiegen zu sein scheint. Ich bleibe mit weit offenen Augen stehn, um ihre roten Haare zu betrachten, ihre grünen Augen, ihre Lippen, die zwei Rosenblätter über und unter einer Reihe schimmernder Perlen zu sein scheinen.


    Ich habe noch kaum »Duarda!« gesagt, da wirft sie sich mir mit dem Aufschrei: »Achtung, Chico!« an den Hals.


    Und der ganze Wolkenkratzer stürzt mir auf den Kopf. Blaue, rote und gelbe Funken explodieren mir vor den Augen, ich glaube das Rumpeln eines Panzers zu hören, der über eine Eisenbrücke fährt, und dann ist alles Finsternis und Stille.


    Als ich die Augen öffne, ist es Nacht. Ich habe das Gefühl, daß mir der Kopf zerspringt, und es gelingt mir nicht, auch nur die kleinste Bewegung zu machen. Allmählich erwache ich ganz.


    Es scheint mir, ich bin auf einem Ozeandampfer, der mit toller Geschwindigkeit dahinfährt.


    Nein, es ist kein Ozeandampfer, sondern ein Auto. Und ich liege gefesselt und geknebelt auf dem Boden, und zwei Zentimeter von meiner Nase befindet sich ein Paar bestrumpfter Männerfüße in ein Paar Schuhen von mindestens Größe fünfundvierzig.


    Mit kleinen Kinnbewegungen gelingt es mir, den Knebel zu verschieben, bis mein Mund unverstopft ist. Kaum habe ich ihn frei, beiße ich ein tüchtiges Stück aus der Wade des einen Beins vor meiner Nase. Ich höre einen Aufschrei, und dann hebt sich der Fuß und senkt sich mit Wucht auf meinen Kopf. Ich verliere abermals das Bewußtsein.


    Ich klettere sehr mühsam den hohen Schornstein einer Gummifabrik hinauf. Oben angelangt, finde ich ein Schwimmbecken voll siedenden Wassers vor, und darin schaukelt ein Leichnam.


    Auf einmal beginnt der Leichnam Schwimmbewegungen zu machen, springt in ein Auto und kommt auf mich zu.


    Er zählt mir zweihundert Schinkenscheiben hin, die ich in die Brieftasche stecke, und beauftragt mich, den Kopf eines Ingenieurs zu finden, der in der vergangenen Nacht während einer Reise an seinen neuen Dienstort geraubt worden ist. Als erstes stecke ich einen Fuß ins Wasser, und ich spüre, daß es eiskalt ist. Ich versuche zu entdecken, warum es zuerst siedend heiß war und jetzt eiskalt ist, da erscheint der Präsident mit einer Kopierpresse, und ich kann nicht anders, als den Kopf hineinzustecken. Er schraubt sie mit aller Kraft zu, und ich beginne alle Zahlen von sechsundneunzig bis hundertzwölf zu schreien.


    Ich höre eine Stimme sagen: »Er ist zu sich gekommen.«


    Auf diese Weise begreife ich, daß ich aufgewacht bin und jemand mich soeben aus dem Auto herauszerrt.


    Mir ist, als hätte ich noch immer den Kopf in der Kopierpresse; währenddessen spüre ich, daß ich mit dem Gesicht auf Gras hingelegt werde.


    Jetzt gelingt es mir, die Scheinwerfer des Autos zu sehen, die eine Ziegelmauer und eine kleine Eisentür beleuchten.


    Eine riesige Zange kommt auf mich herunter, packt mich am Genick und hebt mich wie einen Sack Kartoffeln. Es ist eine riesige Hand mit gußeisernen Schwielen, die mir Schmerzensschreie entpressen würde, wenn ich ein Schwächling wäre.


    Ich bin aber kein Schwächling und beiße mit voller Kraft die Zähne zusammen.


    Ich kann mich nicht rühren, weil ich ganz eng umschnürt bin mit einem Drahtseil, wie man es für Seilbahnen verwendet.


    Unter diesen Umständen bleibt mir nichts andres übrig, als abzuwarten und Kartoffelsack zu spielen.


    »Vorwärts marsch!« sagt eine Stimme, und ich spüre, wie mich ein Fußtritt in den Hintern trifft.


    »Ich kann meine Beine nicht finden«, sage ich.


    Darauf höre ich jemand lachen.


    »Such sie«, sagt eine andre Stimme, »aber beeil dich!«


    Nichts zu machen, ich muß gehorchen. Mit bemerkenswertem Kraftaufwand beginne ich zu hopsen unter den Püffen der beiden, die mich in die kleine Tür hineinzwingen.


    Wir gehn eine lange Treppe hinauf, dann durch einen schwach beleuchteten Gang und wieder eine lange Treppe hinunter.


    Dieses bißchen Leibesübung, zu dem sie mich zwingen, bringt mich langsam in Form. Ich kann natürlich nicht behaupten, wieder völlig bei Kräften zu sein, so gefesselt wie ich bin, aber mein Kampfgeist ist ungebrochen und meine Lebensgeister sind rege. Und überdies kann ich, so gefesselt, nur wenig tun.


    Am Fuß der Treppe wieder ein Gang und dann ein kahles Zimmer mit weißen Wänden.


    Darin ein Sessel mit Strohsitz und ein Tisch und in einem Winkel ein verrosteter, nicht mehr benützter Gasherd, von der Leitung losgeschraubt, von der auch der Hahn weggenommen und die nur mit einem Stöpsel und Werg verstopft ist.


    Es muß eine ehemalige, nicht mehr benützte Küche sein. In einem andern Winkel befindet sich ein Spülbecken und darüber ein Hahn, der alle zwei Sekunden einen Tropfen fallen läßt. Auf dem Trockenbrett des Spülbeckens ein paar leere Flaschen und eine noch voll mit Gin.


    Ein Fensterchen von dreißig mal dreißig Zentimetern dicht unter der Zimmerdecke, mit zwei sich kreuzenden Eisenstäben. Das ist außer der ebenfalls eisernen Tür dieses Raums die einzige Öffnung, und sie ist mit einer staubbedeckten Glasscheibe verschlossen.


    Kaum in dieses Luxuslokal eingetreten, verabreichen sie mir einen Stoß, und ich lande auf dem Fußboden.


    Ich versuche, mich in eine Lage zu bringen, in der ich meine Gastgeber sehen kann, und tatsächlich erblicke ich den Kerl mit den gelben Augen, dem das linke Ohr fehlt, auf dem Sessel dicht vor mir und einen andern, magern, mit einer Haut wie altes Pergament, zwei Äuglein wie Stecknadelspitzen und einer gebogenen Nase. Unter der Nase hat er einen geraden horizontalen Schlitz, der, wenn ich nicht irre, der Mund ist.


    Dieser da sitzt auf einer Ecke des Tisches und läßt die Beine baumeln.


    »Wenn du findest, daß dir der Fußboden zu hart ist, kannst du aufstehn«, sagt der Gelbäugige.


    »Danke«, sage ich, »aber ich bin nicht an Daunen gewöhnt.«


    Der Magere, der mit den Beinen baumelt, gibt mir mit der Schuhspitze eins unter das rechte Auge.


    Ich beginne zu lachen.


    »Ich sehe, daß ihr keine Umstände macht«, sage ich. »Darf ich den Zweck dieser Zusammenkunft wissen?«


    »Wir haben eine kleine Rechnung glattzustellen, du und ich«, sagt der Gelbäugige.


    »Wenn’s wegen des Ohrs ist«, sage ich, »können wir die Sache gleich in Ordnung bringen. Ich kann’s dir auf der Stelle zurückerstatten. Ich versichere dir, daß ich nicht die geringste Absicht hatte, es für mich zu behalten. Es ist dein Eigentum, und du hast ein Recht darauf.«


    Der Gelbäugige steht vom Sessel auf, und mit seiner riesigen schwieligen Pranke beginnt er mir den Kinnbacken zu zermalmen.


    »Laß ihn«, sagt der Magere, mit den Beinen baumelnd und mit der Schuhspitze das Knie des Gelbäugigen treffend, »und geh auf deinen Platz zurück!«


    Der Gelbäugige geht zum Ausguß, ergreift die Ginflasche und tut einen Schluck daraus.


    »Ich will das Geld haben«, sagt der Magere, und weil er weiter die Beine baumeln läßt und mir mit der Schuhspitze die Wange kitzelt, rücke ich ein wenig nach hinten und lehne mich an die Wand.


    »Welches Geld?« frage ich.


    »Du weißt sehr gut, von welchem Geld ich rede«, sagt er. »Die zweihundert Zehner. Wo hast du sie hingetan?« fragt er drohend.


    Ich tue so, als fiele ich aus den Wolken.


    »In meinem Leben habe ich noch keine zweihundert Zehner beisammen gesehen«, sage ich.


    Der Gelbäugige zieht mir den rechten Schuh und den Socken aus, dann bricht er mir die kleine Zehe ab und wirft sie in einen Winkel der Küche.


    »Noch eine?« fragt er.


    »Die zweihundert Zehner Erpressungsgeld«, sagt der Magere, »wohin hast du sie getan?«


    Das ist was Neues. Diesmal falle ich wirklich aus allen Wolken.


    »Oho, was für ein Erpressungsgeld?« frage ich.


    Der Gelbäugige schickt sich an, mir auch die große Zehe abzubrechen.


    »Warte einen Augenblick«, sage ich, und mit einem Fußballerkick meines linken Fußes treffe ich ihn an der Nase, so daß die Schuhspitze ihm im rechten Nasenloch steckenbleibt.


    Er befreit sich mit einer gewissen Anstrengung von ihr und geht noch einen Schluck Gin trinken.


    »Diese Geschichte von der Erpressung ist mir neu«, sage ich. »Erklär dich genauer!«


    »Da ist wenig zu erklären«, sagt der Magere. »Du magst ein Schlaukopf sein, aber ich bin kein Dummkopf. Gestern nacht bist du hingegangen, um den erpreßten Betrag von Vic Paranco einzutreiben, und hast ihn versteckt. Wohin hast du das Geld getan?«


    Alle Wetter, das ist prächtig! Das also ist der Auftrag, den ich heute nacht erhalten habe? Hinzugehn und jemand zu erpressen? Verflucht nochmal, ich möchte endlich klar sehen. Und dabei erinnere ich mich an gar nichts von gestern nacht.


    »Demnach wäre ich zu Vic Paranco gegangen, um ihn zu erpressen?« frage ich.


    »Wohin hast du die zweihundert Zehner getan?« wiederholt der Magere seine Frage.


    »Ich schwöre dir, ich weiß gar nichts mehr davon, was gestern nacht vorgegangen ist. Ich war total beschmort.«


    Der Magere rutscht vom Tisch herunter.


    »Ich will bloß wissen, wohin du die zweihundert Zehner getan hast«, sagt er, »weiter nichts. Ich will keine Erzählungen und keine Fragen. Verstanden?«


    Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Ich muß unbedingt Zeit gewinnen.


    Das also ist der, der in meiner Wohnung und in meinem Büro herumgestöbert hat.


    »Ich habe nie im Leben zweihundert Zehner auf einmal gesehen«, sage ich.


    Der Magere zieht ein Federmesser aus der Tasche und schickt sich an, mir das rechte Auge auszustechen. Ich weiche noch rechtzeitig aus.


    »Hör zu«, sage ich, »ich hab sie unten auf den Grund des Müllschachts getan. Im Keller des Hauses, wo ich wohne.«


    Der Magere lächelt und steckt das Federmesser wieder ein.


    »Schön«, sagt er, »wir werden einen kleinen Ausflug machen und hierher zurückkommen.«


    Das ist genau, was ich will. Inzwischen habe ich Zeit zum Nachdenken. Aber ich mache die Rechnung ohne den Wirt. Der Magere zieht einen Revolver aus der Tasche, und indem er ihn wie einen Hammer verwendet, gibt er mir einen fürchterlichen Schlag auf die rechte Schläfe.


    Ich schlafe bummfest ein und habe nie in meinem Leben so tief geschlafen.

  


  
    Elftes Kapitel


    Ich bin gezwungen, den Fassungsraum des Städtischen Gasometers zu erhöhen – Mein Sozius findet eine Verbündete.


    Als ich aufwache, sind die zwei noch immer da.


    Der Gelbäugige sitzt auf dem Strohsessel, der Magere auf der Tischecke und baumelt mit den Beinen.


    Alle beide sind sie einigermaßen zugerichtet und stinken gewaltig. An den Rockaufschlägen, aus den Ärmeln, aus dem Kragen hängen ihnen Kohlblätter und Abfall jeder Art. Mich kommt die Lachlust an, aber ich kann ihr nicht nachgeben, und ich weiß nicht, warum nicht.


    Ich blicke hinunter und sehe, daß sie mir die Jacke und die Hose aufgeknöpft haben und mir die Eingeweide heraushängen.


    »He, verflucht nochmal«, sage ich, »ihr werdet schuld sein, wenn ich mir den Bauch erkälte. Meine Gedärme sind ein wenig empfindlich.«


    »Wo hast du die zweihundert Zehner versteckt?« fragt der Magere.


    Mit diesen Leuten ist wirklich nichts zu machen. Ich muß mich also doch wohl damit abfinden, das Geld zu verlieren. Aber ich bin kein Erpresser, und wenn dieses Geld von einer Erpressung stammt, sollen sie es sich ruhig nehmen. Wir werden die Sache später schon richtigstellen.


    »Erst tut mir wieder die Gedärme hinein«, verlange ich, »dann sage ich’s euch.«


    »Erst sag’s«, entgegnet der Magere, »dann werden wir dir den Bauch wieder in Ordnung bringen.«


    »Nein«, sage ich, »erst den Bauch.«


    Der Magere wirft dem Gelbäugigen einen Blick zu, und dieser steht auf.


    Er tut mir die Eingeweide wieder an Ort und Stelle, dann knöpft er mir Hose und Jacke zu.


    »Jetzt können wir vernünftig miteinander reden«, sage ich.


    »Mach fix, wir haben wenig Zeit«, sagt der Magere.


    »Unter dem Schinken«, sage ich.


    Die beiden sehen einander an.


    »Im Kühlschrank bei mir zu Hause steht eine Schüssel mit Schinken in Aspik. Unter dem Schinken ist das Geld.«


    »Hast du denn nicht im Kühlschrank nachgesehen, das erstemal, als wir die Wohnung durchsuchten?« fragt der Magere den Gelbäugigen.


    Der Gelbäugige senkt den Blick.


    »Ich habe nachgesehen«, sagt er, »und habe die Schüssel mit dem Schinken bemerkt, aber nicht daran gedacht, unter dem Schinken nachzusehen.«


    »Idiot«, sagt der Magere.


    Er geht zur Tür, bleibt aber dann stehn und blickt in dem Raum umher.


    »Jetzt bist du uns zu nichts mehr nütze«, sagt er, »aber ich will großmütig mit dir sein. Ich werde dir eine Luftveränderung verschaffen.«


    »Danke«, sage ich.


    Er geht zum Gasrohr, zieht die Verstöpselung heraus, dann verläßt er den Raum, und ihm folgt der Gelbäugige und schließt die Tür hinter sich.


    Ich höre, wie die beiden höhnisch lachen, dann entfernen sich ihre Schritte.


    Aus dem Gasrohr kommt ein leises Zischen, und ich begreife, daß ich der Eingeseifte bin.


    Ich versuche, meine Hände zu befreien, bin aber gezwungen, es aufzugeben.


    Ich beginne Gasgeruch zu spüren, und wenn mir kein guter Einfall kommt, bleibt mir nichts andres übrig, als mich zu bequemen und mit Ruhe abzuwarten, bis alles zu Ende ist.


    Mit großer Mühe gelingt es mir, mich bis in die Nähe des Gasrohrs zu wälzen. Dann schiebe ich mich mit an die Wand gestemmten Schultern hoch, bis ich die Mündung des Rohrs ein paar Zentimeter vor meiner Nase habe.


    Wenn der Hahn da wäre, könnte ich ihn mit den Zähnen schließen, aber er ist nicht da, er ist weggenommen worden.


    Es gibt nur ein Mittel, um den Austritt des Gases zu verhindern. Ich habe wenig Hoffnung, aber ich kann’s probieren.


    Ich atme einen großen Mundvoll Luft ein, dann nähere ich den Mund dem Rohr, es gelingt mir, es zwischen die Zähne zu bekommen, ich packe es und schließe hermetisch die Lippen.


    Dann blase ich aus Leibeskräften und versuche, den Druck des Gases durch den Druck meines Atems zu überwinden und so das tödliche Gas ins Rohr zurückzupressen.


    Es gelingt mir.


    Sobald ich die Lungen leer habe, atme ich immer kräftig durch die Nase ein und blase wiederum in das Rohr.


    Für den Augenblick bin ich gerettet, aber die Sache kann nicht sehr lange so weitergehn.


    Während ich so beschäftigt bin, versuche ich, meine Hände zu befreien, aber sie sind völlig gefühllos geworden, und ich begreife, daß da nichts zu machen ist.


    Mich überkommt die Furcht, daß meine Lungen jeden Augenblick platzen könnten. Und inzwischen vergeht eine Minute nach der andern.


    Meine Kräfte verlassen mich allmählich, da höre ich ein fernes Bellen.


    Hurra, das ist Greg! Ich erkenne seine Stimme auch unter diesen Umständen. Mir kehren die Kräfte zurück, und ich beginne mit neuer Ausdauer zu blasen.


    Ich denke mir, Greg wird nicht viel tun können, um mich aus dieser Patsche zu holen, habe aber immer noch Hoffnung. Mein Sozius ist ein Mordskerl. Und ob er ein Mordskerl ist!


    Die Tür öffnet sich, und jemand kommt hereingelaufen, ich sehe nicht, wer, aber ich höre eine Stimme, die mir bis in die Knie rutscht.


    »Chico!«


    Sapperlot, das ist sie!


    Ich lasse von dem Gasrohr ab und rolle fast ohnmächtig auf den Boden, sehe aber noch, wie Duarda hinläuft, um die Ginflasche zu holen, den Stöpsel herauszieht und damit das Gasrohr verstopft, dann gießt sie mir die Hälfte des Flascheninhalts in die Kehle.


    Währenddessen leckt mir Greg das Gesicht, und ich fühle mich wie neugeboren.


    Duarda beschäftigt sich sogleich damit, mich aus allen diesen Drahtseilschlingen auszuwickeln, und nach zehn Minuten bin ich befreit.


    Ich hüpfe ein wenig umher, um wieder Leben in meine Beine zu bringen, dann nähere ich mich Duarda, sehe sie an, und mir fällt etwas ein.


    Verflucht, muß ich mich wirklich von jedem beliebigen Mädel hinters Licht führen lassen? Ah nein! Schon recht, daß sie mir das Leben gerettet hat, aber zu welchem Zweck? Was verbirgt sich hinter diesen grünen Augen?


    Ich klebe ihr eine mit dem Handrücken und schmettere sie so unter den Ausgußstein.


    Sie sieht mich sehr verwundert an, während Greg mir einen Vorwurf zubellt.


    »Du hast mich in eine schöne Falle gelockt!« sage ich zu ihr. »Verflucht nochmal, du hast mir telefoniert, um mich diesen beiden Schurken in die Arme zu treiben.«


    »Chico!« sagt sie mit dieser Stimme, die meine Wut sogleich zum Schwinden bringt.


    Und sie sieht mich mit ihren Augen auf eine Weise an, daß ich mir den Hemdkragen aufknöpfen muß, weil mir der Atem ausbleibt.


    »Die haben mich dazu gezwungen, Chico«, sagt sie, »und mir mit ihren Revolvern gedroht.«


    »Entschuldige«, sage ich, »ich bin zu impulsiv.«


    Greg läuft zur Tür, kommt dann zurück und bellt, dann läuft er wieder hin.


    »Wir müssen sogleich weg von hier«, sagt Duarda, »wir dürfen keine Zeit verlieren.«


    Ich lächle.


    »Du kannst ruhig sein«, sage ich, »die kommen nicht zurück. Ich habe den zweien gesagt, wo ich das Geld versteckt habe.«


    »Doch, sie werden zurückkommen. Das Geld ist nicht mehr, wo du es versteckt hast. Jemand, hat sich’s genommen.«


    »Woher weißt du das?« frage ich.


    »Ich werd’s dir schon erzählen, aber laufen wir jetzt, verlieren wir keine Minute«, sagt sie. Sie nimmt mich bei der Hand, und beide laufen wir aus dem Haus.


    Draußen ist es tiefe Nacht. Ich sehe keine zwei Handbreit vor meiner Nase, aber Gregs Schwanz leitet mich.


    Wir laufen über eine Wiese und betreten ein Wäldchen. Hinter dem Wäldchen verbirgt eine dichte Hecke ein Auto. Ich erkenne meinen Blimbust.


    Duarda setzt sich ans Lenkrad, und ich setze mich neben sie. Greg bleibt auf dem Erdboden, und ich sehe, daß er aufpaßt.


    »Die werden zurückkommen, und wir werden sie hier erwarten«, sagt Duarda. »Wenn sie entdecken, daß du entwischt bist, werden sie dich suchen, und wir werden ihnen folgen. Es ist besser, hinter, nicht vor ihnen zu sein und sie nicht aus den Augen zu verlieren.«


    Ihre Hand drückt die meine, und ihre Augen sind so nahe, daß es mir vorkommt, in ihnen zu sein.


    Ich spüre einen starken Zyklamenduft und will ihr einen Kuß geben.


    Sie rückt ab und drückt sich an den Wagenschlag.


    »Nicht jetzt, Chico«, sagt sie.


    Ich seufze tief und beherrrsche mich.


    »Na gut«, sage ich, »aber jetzt erklär mir, wie du’s angestellt hast, mich zu finden.«


    »Die zwei haben mich dazu benützt, dich zu fangen. Dann, als sie dich in ihrer Gewalt hatten, haben sie dich weggeschleppt, ohne sich mehr um mich zu kümmern. Sie hatten ihren Zweck erreicht. Ich wollte etwas für dich tun, aber ich wußte nicht, was. Ich war lange unentschieden, dann bin ich hinuntergegangen. Ich habe deinen Wagen gesehen, bin eingestiegen und ein bißchen umhergefahren, aufs Geratewohl, um irgendein Anzeichen zu finden. Ich hatte keine Ahnung, wo sie dich hingeschleppt haben könnten. Ich habe dich im Haus von Stasch Safransky gesucht, aber das Haus war verschlossen und verlassen.«


    »Stasch Safransky ist der mit den gelben Augen, dem das eine Ohr fehlt?«


    »Ja«, sagt sie. »Ich war ganz verzweifelt. Ich wollte dich um jeden Preis finden. So bin ich auch in deine Wohnung gegangen und habe die Witwe Paranco gesehen, wie sie im Kühlschrank herumstöberte. Sie war eben dabei, von dem Schinken in Aspik zu essen, und ich habe mich versteckt, um sie zu bespähen. Dann habe ich zu meiner Überraschung gesehen, wie sie Schinkenschnitten in die Luft schleuderte und Zehnerscheine grapschte. Ich habe mich auf sie geworfen, wir haben miteinander gerungen, aber sie hat mir einen Hieb auf den Kopf versetzt, und ich bin ohnmächtig geworden. Ich bin erst wieder zum Bewußtsein gekommen, als Greg mir das Gesicht leckte.«


    Die Vorstellung davon läßt mir das Blut zu Kopf steigen.


    »Vermaledeiter Hundsfott!« rufe ich aus und will mich aus dem Wagen hinaus und auf ihn stürzen.


    Duarda packt mich am Arm.


    »Du bist doch nicht am Ende auf ihn eifersüchtig?«


    Ich sehe sie an, und angesichts dieses grünen Augenpaars vergeht mir alle meine Wut.


    »Weiter!« sage ich.


    »Wir sind ein wenig dort geblieben, Greg und ich«, sagt sie, »und dann haben wir uns entschlossen, zur Polizei zu gehn, also gehn wir hinunter und kommen auf die Straße, da spitzt Greg die Ohren. Ich sehe ein schwarzes Auto neben dem Gehsteig stehn. Einen Frolley 49. Greg verschwindet eilig im Hof, und ich warte auf ihn. Als er zurückkommt, wedelt er vor Freude, will in dein Auto hinein, ich lasse ihn ein und steige hinter ihm in den Wagen. Ich setze mich ans Lenkrad und blende die Scheinwerfer ab.


    Ein wenig später sehe ich die zwei herauskommen, Stasch Safransky und den andern, den ich nicht kenne, und sie steigen in den Frolley. Sie fahren ab, und wir hinter ihnen drein.«


    »Das habt ihr wirklich gut gemacht«, sage ich.


    Sie schweigt, und ich höre die Grillen zirpen und die Frösche quaken.


    Dann streicht sie mir mit der Hand übers Haar, und ich spüre einen gelinden Schauer mir das Rückgrat hinablaufen.


    »Ich hätte gern, daß du mir von gestern nacht erzählst«, sage ich.


    Sie seufzt tief.


    »Du warst sehr lieb zu mir«, sagt sie, »aber es ist sehr viel geschehen, was …« Sie verstummt und sieht mich an.


    »Ich erinnere mich an gar nichts.«


    »Wirklich an gar nichts?«


    »Ganz und gar nichts.«


    »Schade«, sagt sie mit einem Seufzer. »Wir haben uns im ›Kampfhahn‹ kennengelernt. Nicht einmal daran erinnerst du dich?«


    »Nicht einmal daran.«


    »Du warst freilich schon etwas beschwipst«, sagt sie. »Ich erinnere mich, daß dort mit einmal der Bourbon zu Ende war …«


    Sie verstummt plötzlich.


    Die Scheinwerfer eines Autos durchbohren die Finsternis und nähern sich auf der Straße jenseits des Wäldchens.


    »Da sind sie!«


    Schweigend beobachten wir den Wagen. Er hält, und seine Scheinwerfer beleuchten die kleine Tür in der Ziegelmauer.


    Der Gelbäugige und der Magere steigen eilig aus und gehn hinein.


    Fünf Minuten später kommen sie wieder heraus, springen in den Frolley und fahren davon.


    Ich rufe Greg in den Wagen herein.


    Duarda läßt den Motor an, wartet, bis die andern einen Vorsprung von hundert Metern haben, und fährt dann los.


    Auf der Autobahn holen wir sie fast ein und folgen ihnen in geringerem Abstand.


    Der Himmel ist klar und heiter, und ein Sichelmond beleuchtet die Landschaft ein wenig.


    Wir kommen am Gaswerk vorbei, und im Vorbeiflitzen sehe ich, daß der eine Gasometer ganz unwahrscheinlich aufgeblasen ist.


    Da ist mein ganzer Atem drin! denke ich mir und ziehe tief die Nachtluft ein.


    Gleich darauf sind wir in der Stadt, die zwei roten Schlußlichter des Frolley immer vor uns.


    »Wer ist Stasch Safransky?« frage ich Duarda.


    Sie wirft mir einen Seitenblick zu.


    »Der Leibwächter Blau Bluffers.«


    Ich tue einen Pfiff durch die Zähne.


    Diesen Blau Bluffer höre ich nun schon gar zu oft genannt.


    Ich sage ihr das.


    »Tja ja«, sagt sie, und ich sehe, daß sie auf eine sonderbare Weise lächelt.


    »Kindchen«, sage ich, »was verheimlichst du mir da?«


    Sie schüttelt den Kopf und stößt einen halb unterdrückten Fluch aus. Ich spüre, wie der Wagen einen Sprung macht und plötzlich neben dem Gehsteig hält.


    »Höll und Teufel, was hast du denn?« frage ich.


    »So ein Mordspech!« sagt sie. »Wir haben kein Benzin mehr.«


    »Das hat uns noch gefehlt«, sage ich. »Greg, ihnen nach!«


    Ich öffne den Schlag, und Greg springt hinaus und jagt dem Frolley nach.


    »Und was tun wir jetzt?« fragt sie.


    »Ich werde eine Tankstelle suchen gehn. Es gibt eine gar nicht weit von hier, nur ungefähr einen Kilometer«.


    »Und ich?« fragt sie.


    »Erwarte mich hier!«


    Ich steige aus und marschiere los.


    Ich komme endlich zur Tankstelle und lasse mir fünf Liter geben. Der Junge füllt mir einen Eimer bis zum Rand; ich zahle, nehme den Eimer und gehe zurück.


    Diese fünf Liter Benzin sind schwer wie ein Zentner. Alle fünfzig Schritte muß ich stehnbleiben, den Eimer hinstellen und Atem schöpfen.


    Ich bin todmüde, und der Rückweg zu meinem Wagen scheint mir mehr als doppelt so lang zu sein.


    Als ich zum Wagen komme, stelle ich den Eimer neben die Kühlerhaube, öffne den Wagenschlag und lasse mich auf den Sitz fallen.


    »Duarda!« rufe ich.


    Keine Antwort.


    Ich sehe mich um, und sie ist nicht da.


    Ich steige aus. Die Straße ist menschenleer. Unter dem Wagen ist auch niemand. Ich gucke in den Gepäckraum. Nichts.


    »Sauerei!« sage ich. »Die hat sich davongemacht. Da soll einer den Weibern trauen!«


    Ich schütte das Benzin in den Wagentank und stelle den Eimer auf den Sitz neben mich, lasse den Motor an und fahre los.


    Bei der Tankstelle gebe ich den Eimer dem Jungen zurück, dann suche ich eine Stelle, wo man Bourbon tanken kann, finde eine, steige aus und tanke ein gutes Glasvoll.

  


  
    Zwölftes Kapitel


    In der »Herzdame« werde ich wie ein alter Bekannter begrüßt – Ich fordere den einohrigen Freund auf, einen Cha-cha-cha mit mir zu tanzen.


    Ich kann nicht verstehn, was für ein Spiel dieses Mädel mit mir spielt. Wohin kann sie verschwunden sein?


    Nach Hause? Das glaube ich nicht, jetzt, da ich ihre Adresse weiß. Wenn sie mir einen Streich spielen will, wird sie sich doch nicht in die Falle begeben.


    Oder hat sie eine geniale Idee gehabt und mich versetzt, um sie allein auszuführen?


    Da soll einer den Weibern trauen!


    Mir fällt die Witwe ein, die sich mit meinem Geld davongemacht hat, dem Erlös einer Erpressung. Himmelherrgott, ich werde nicht mehr daraus klug. Ich muß um jeden Preis dieses Rätsel lösen, sonst werde ich noch verrückt.


    Mir fällt die »Herzdame« ein.


    Ich schütte schnell noch ein Glas Bourbon herunter, dann springe ich in meinen Wagen und fahre.


    Zehn Minuten später bin ich vor dem Nachtklub. Auf dem Parkplatz stehn etwa fünfzig Luxuslimousinen. Ich stelle meinen Blimbust neben einen Cabrall mit samtenen Fensterscheiben.


    Der Eingang zu dem Lokal ist hell beleuchtet, und die großen Neonbuchstaben des Namens werfen ein bläuliches Licht bis in die Straßenmitte.


    Unter dem Vordach verwehrt ein Türsteher in blauer Uniform mit Goldknöpfen jedem den Eintritt, der ohne Mitgliedskarte hinein will.


    Mit dem Zeigefinger schiebe ich ihn beiseite und trete ein.


    Ich wende mich nicht einmal um, um zu sehen, ob er mir nach will, gehe ein paar Stufen hinauf und komme ins Vestibül, wo sich eine große Garderobe befindet und eine explosive Brünette, die mich mit einem geringschätzigen Lächeln mustert.


    Ich bin nicht grade sehr elegant gekleidet, um ein solches Lokal zu betreten, andrerseits habe ich nicht die Gewohnheit, einen ganzen Kleiderkoffer mit mir zu führen.


    »Tschau, Schöne«, sage ich zu ihr und lege ihr einen Finger unters Kinn, »ich habe leider nicht daran gedacht, einen Hut mitzubringen, um ihn in der Garderobe abzugeben. Wenn du willst, kann ich dir meinen Schlips dalassen.«


    Sie zuckt die Achseln und wendet sich ab.


    Ich betrete den Saal. Ein fünfköpfiges Orchester spielt einen Mambo, und das Tanzparkett ist gedrängt voll.


    Die Tischchen scheinen alle besetzt zu sein.


    Der ganze Rummel hier interessiert mich nicht sehr. Es ist alles nur Fassade, und ich möchte sehen, was dahintersteckt.


    Ich gehe die rechte Wand entlang bis zu einer roten Portiere in der Nähe des Orchesters.


    Ein Kellner kommt auf mich zu und weist auf ein leeres Tischchen.


    »Danke«, sage ich, »der paßt mir sehr gut.«


    Ich tue, als wollte ich mich setzen, und bestelle einen Bourbon. Der Kellner kehrt mir den Rücken und entfernt sich. Ich mache mir das zunutze, um den Vorhang beiseitezuheben und in der Öffnung zu verschwinden.


    Hinter dem Vorhang befindet sich eine Art von Vorsaal, ganz mit rosa Seide ausgeschlagen und der Fußboden von einem nachtblauen Teppich mit spannenhohem Vlies bedeckt.


    Hinter einer kleinen Theke sitzt einer in violettem Smoking, mit ölig zurückgestrichenen Haaren.


    Er muß ungefähr neunzig Kilo schwer sein, und kaum sieht er mich, zeigt er mir das schönste Lächeln aus seinem Repertoire.


    Er steht auf, nähert sich einer Tür, öffnet sie und verneigt sich noch immer lächelnd.


    »Bitte sehr«, sagt er.


    Ich bin wie versteinert. Ich dachte, alle würden herbeigelaufen kommen, um mir den Weg zu versperren, statt dessen sehe ich, daß sie sich zerreißen, mir alle Türen zu öffnen.


    Ich muß ein in diesen Kreisen wohlbekannter Mann sein, kann mich aber nicht erinnern, je hierhergekommen zu sein. Und wenn, bin ich nicht grade der Typ, den man mit allen Ehren empfängt.


    In der letzten Nacht müssen sehr sonderbare Dinge vorgefallen sein, und ich wüßte gern, was für welche.


    Ich trete also ein, und die Tür schließt sich hinter mir. Ich befinde mich in einem Salon voller Leute. Lehnsessel und Diwans stehn überall verteilt. Am andern Ende sehe ich eine große Bartheke, und vier Kellner in weißen Jacken servieren Getränke.


    Ich gehe auf die Bar zu und setze mich auf einen hohen Hocker. Ich habe noch nicht einmal den Mund geöffnet, da stellt schon ein Kellner ein randvolles Glas Bourbon vor mich hin.


    »Sieh mal an«, sage ich, »wer hat dir gesagt, daß das mein bevorzugter Treibstoff ist?«


    Der Kellner lächelt und macht eine Gebärde, als wäre die Sache in der ganzen Welt bekannt.


    Ich lege einen Dollarschein auf die Theke, und der Weißbejackte schiebt ihn mit einem Finger weg, als wäre er ein übelriechendes Aufwischtuch.


    »Geht auf Kosten des Hauses«, sagt er.


    Ich stecke den Geldschein wieder in die Tasche und sehe mich in dem Salon um.


    Ich werde immer verblüffter.


    »Was soll das heißen?« frage ich.


    »Ich weiß es nicht«, sagt der Kellner und stellt ein zweites volles Glas vor mich hin, »ich führe nur die Befehle aus, die ich erhalten habe.«


    Ich trinke es aus und steige dann von dem Hocker herunter.


    Zwischen den plaudernden und trinkenden Gruppen hindurch – die Damen sind bis zu den Knien dekolletiert und die Herren haben gradezu verbotene Gesichter – begebe ich mich in den andern Teil des Salons, der durch einen großen Bogen von dem ersten getrennt ist.


    Ich merke, daß in diesem zweiten Raum viel mehr Leute sind als in dem ganzen übrigen Lokal, und die Menge drängt sich in Gruppen um drei Tische.


    Ich höre immer wieder eine Stimme, die eine Zahl ausruft.


    Das muß der Spielsaal sein, sage ich mir.


    Hier also lädt ein Haufen Leute sein Geld ab, statt beim Finanzamt.


    Ich nähere mich einem der Tische und sehe zu.


    Für einen Augenblick bleibt mir der Mund offenstehn.


    Es wird Tombola gespielt. Ein Spezialcroupier hat vor sich den Plan und das Säckchen mit den Nummern, fischt die Nummern heraus und verkündet sie. In der Mitte des Tisches liegen haufenweise Banknoten, auch ganz große darunter.


    Rings um den Tisch bedecken die Spielenden auf den Tombolablättern, die sie vor sich haben, die ausgerufenen Nummern mit einer Bohne.


    Donnerwetter, Kinder, mit einer Bohne!


    Ich dränge mich mit Mühe nach vorn, gelange an den Tisch, und es gelingt mir, eine der Bohnen zu ergreifen.


    Ich vergleiche sie mit der Bohne, die ich in der Tasche habe, mit der, die ich im Schlafzimmer der Witwe mit den kopierstiftblauen Augen gefunden habe.


    Ganz die gleiche. Eine toskanische Bohne, eine getrocknete, mit dem kleinen schwarzen Auge in der Kerbe.


    Jetzt verstehe ich.


    Die Blonde kommt jeden Abend hierher spielen. Aber woher verschafft sie sich das Geld?


    Ich schnalze mit den Fingern. Was für ein Trottel ich bin! Ich entferne mich von dem Spieltisch und setze mich auf einen abseitsstehenden Diwan, um in Ruhe über die Sache nachzudenken.


    Die Blonde erpreßte ihren Mann, der in der Vergangenheit irgendeine Dummheit begangen haben muß.


    Aber wie konnte es ihr gelingen, ihn zu erpressen?


    Offenbar hatte sie einen Komplicen. Sie hat ihren Mann durch den Komplicen erpressen lassen, und der Mann war dumm genug, das Geld auszuzahlen, aus Furcht, der Komplice könnte dem geliebten Frauchen seine Jugendsünde ausplaudern.


    Und er wußte nicht, daß es sein geliebtes Frauchen war, die ihn erpreßte.


    Der dufte Dominik war der Komplice.


    Er ging die Summen einkassieren und brachte sie der Blonden hierher in die »Herzdame«.


    Der dufte Dominik war der Chauffeur Blau Bluffers.


    Und wer hat Vic Paranco umgebracht? Die Blonde? Einer von Blau Bluffers Stümpern?


    Ich stecke die beiden toskanischen Bohnen in die Tasche und mache mich auf den Weg. Am Ende des Saals ist eine Holztreppe. Ich ersteige sie, vier Stufen auf einmal. Ich muß zu Blau Bluffer und ihn zum Reden bringen.


    Am obern Ende der Treppe ist eine Tür. Ich öffne sie. Hinter der Tür beginnt ein mit blauem Samt tapezierter Gang. Ein Kerl kommt mir lächelnd entgegen und weist mich in den Gang.


    Auch hier noch diese höflichen Manieren!


    Ich gehe den Gang entlang, bis ich in einen geräumigen Vorraum gelange.


    Ich trete auf eine Panzertür zu. Ich errate, daß diese in das Privatbüro Blau Bluffers führt, aber grade als ich nach der Klinke greifen will, spüre ich, daß jemand sich hinter meinem Rücken bewegt.


    Ich drehe mich schnell um.


    »Sieh mal an, was da kreucht!« sage ich.


    Es ist Stasch Safransky, der, kaum daß er mich erblickt, sich aus dem Staub macht. Er eilt im Laufschritt durch den Gang, aber ich eile ihm nach und will ihn schon am Jackenzipfel fassen, doch es gelingt ihm, sich mir zu entwinden, und er schlüpft in den Spielsaal und mischt sich unter die Leute, aber ich verliere ihn nicht aus den Augen.


    Er erreicht ein paar Sekunden vor mir den andern Saal, aber als er das Tanzparkett überschreiten will, packe ich ihn im Rücken.


    Das Tanzparkett ist gedrängt voll, und das Orchester spielt einen Cha-cha-cha.


    Ich zwinge ihn, sich um sich selbst zu drehen, dann ergreife ich seine Hand, zwinge ihn, mich zu umkreisen, lasse seine Hand los und ergreife die andre.


    Wir tanzen einen frenetischen Cha-cha-cha und überqueren dabei das Tanzparkett, während die Paare bewundernd zur Seite treten.


    Wir gelangen auf die andre Seite des Tanzparketts, und alle applaudieren, während Stasch Safransky sich zwischen den Tischen durchwindet, ich dicht hinter ihm her.


    Unter dem Vordach des Eingangs finden wir uns Seite an Seite wieder, und ich greife ihm unter den Arm.


    »Was bist du für ein Leibwächter«, sage ich, »wenn du, kaum daß du einen siehst, der zu deinem Herrn will, dich aus dem Staub machst?«


    Der Schweiß tropft ihm von der Stirn, und aus seinen Augen spricht tödliche Angst.


    »Jetzt«, sage ich, »müssen wir miteinander abrechnen.«


    Mit der linken Hand drehe ich ihm den rechten Arm um, bis ich die Knochen knirschen höre, und währenddessen zerre ich ihn zu meinem Wagen.


    Ich öffne den Schlag und stoße ihn hinein.


    Mit zwei Sicherheitsnadeln hefte ich ihn an die Wagenkissen, so daß er sich nicht rühren kann, dann gehe ich auf die andre Seite hinüber und setze mich ans Lenkrad.


    »Zunächst«, sage ich, »werden wir einen alten Freund aufsuchen.«


    Er lacht höhnisch und spuckt aus dem Fenster.


    Mir steigt die Galle hoch. Ich springe hinaus, hebe die Spucke auf und stecke sie ihm zurück in den Mund.


    »Ich werd dich Manieren lehren«, sage ich. ’


    Dann steige ich wieder ein.


    »Vorwärts, beeil dich«, schnauze ich ihn an. »Sag mir, wer dein magerer Freund ist. Name, Vorname, Vatersname, Wohnort und Beruf.«


    Er schweigt, und darum gebe ich ihm einen Kinnhaken, daß ihm ein Stückchen Zunge herausspringt.


    »Ich hab keine Lust, die ganze Woche zu warten«, sage ich.


    Er entschließt sich zum Reden.


    »Jim Stecchino«, sagt er, »Sohn des Agamemnon, Eigentümer der A. E. G., Vierzehnte Straße hundertacht.«


    »Sehr gut«, sage ich. »Fahren wir ihn aufsuchen. Es ist schon so lange, daß wir ihn nicht gesehen haben.«


    Ich lasse den Motor an und schalte.


    Bevor ich den Fuß von der Bremse hebe, durchsuche ich seine Taschen und finde da den Revolver mit dem Schalldämpfer.


    »Hübsches kleines Ding«, sage ich. »Wie sich Leutnant Tram damit freuen wird! Der sammelt solche Sächelchen.«


    Ich lege den Revolver in das Fach des Armaturenbretts und fahre los.

  


  
    Dreizehntes Kapitel


    Eine nächtliche Forschungsfahrt, die zweiundachtzig Briefumschläge einbringt – Eine Nachricht auf dem Wagensitz.


    Wir kommen in die Vierzehnte. Nummer 108 befindet sich in einem alten, einstöckigen Haus, das im Erdgeschoß einen Laden hat und gleich daneben eine schmale Eingangstür. Auch sieht es nicht nach Luxus aus. Im ersten Stock hängt ein Fensterladen schief, und ein andres Fenster hat eine zerbrochene Scheibe.


    »Sieht mir nicht danach aus, daß dein Freund sehr wohlhabend ist«, sage ich und halte vor dem Laden.


    Zwischen dem Laden und der Eingangstür befindet sich ein Schild mit der Aufschrift: A. E. G. Ameisenbärenexportgesellschaft.


    »Sehr sympathisch«, sage ich. »Verkauft er viele Ameisenbären ins Ausland, dein Freund?«


    Stasch Safransky antwortet nicht. Er scheint die Sprache verloren zu haben.


    Ich steige aus, öffne die Wagentür, mache ihn von der Polsterung los, lasse ihm aber die Ärmel mit Sicherheitsnadeln zusammengeheftet und ziehe ihn heraus.


    Ich zerre ihn bis zur Eingangstür, dann packe ich ihn im Nacken und biege ihm den Rücken, bis seine Nase den Klingelknopf berührt.


    Ich drücke ihm die Nasenspitze auf den Klingelknopf und klingle. Es kommt niemand öffnen.


    Ich wiederhole das Manöver ein paarmal, bis ich sehe, daß die Nasenspitze ganz wund ist.


    »Na gut«, sage ich, »es ist, scheint’s, niemand zu Hause. Wie wär’s, wenn wir einen kleinen Rundgang um den Häuserblock unternähmen?«


    Ich zerre ihn mit mir. Wir gehn um die Ecke und weiter, hinter das Haus. Kaum sind wir um die zweite Ecke, da stoße ich einen Pfiff aus.


    »Donnerwetter, diesmal sind wir richtig!«


    Die Rückseite des Hauses ist eine ganz andre Sache. Die Mauern sind aus Marmor, die Fensterrahmen aus Mahagoni, die Scheiben aus Kristallglas.


    Die vordere Fassade ist für die Einfaltspinsel, aber diese da – verdammt will ich sein, wenn die nicht zu einer Luxusvilla gehört.


    »Es scheint, daß er hinten herum recht gute Geschäfte macht, dein Freund Jim Stecchino«, sage ich, »aber nicht mit Ameisenbären.«


    Ich betrachte die Eingangstür. Sie hat ein gegen alles gesichertes Sicherheitsschloß, aber ich bin nicht der Mann, der sich abschrecken läßt. Für mich ist es eine Kleinigkeit, diese Tür zu öffnen, und zwar mit der Bleistiftspitze, und wir treten ein.


    Auch im Innern hat er nicht gespart, der Freund. Marmor, Seide, Samt, Lehnstühle, Sofas, dicke Teppiche und andre Annehmlichkeiten. Man kann nicht sagen, daß er keinen Geschmack hat. Überall verteilt: Neonbeleuchtung, Behälter mit seltenen exotischen Fischen und Käfige mit kostbaren Vögeln.


    Ich sammle mich ein wenig, um mich zu orientieren. Es muß irgendwo eine Öffnung sein, die in den alten Teil des Hauses führt. Der ist’s, der mich interessiert.


    Im Erdgeschoß ist ein großer Salon und in der Mitte der Hinterwand steht ein hoher Schrank.


    Ich öffne ihn und steige hinein. Die Rückwand des Schranks ist eine Tür. Ich öffne sie und befinde mich im alten Teil des Hauses.


    Es ist der Hinterraum des Ladens, und er ist voll von Möbeln und verstaubtem Zeug: Fotos von Ameisenbären, Nachbildungen von Ameisenhaufen, Bücher, Register und eine Unmenge anderer Sachen.


    Ich hänge Stasch Safransky an einen Nagel in der Wand, weil ich nicht will, daß er entwischt, und ich mich in aller Gemächlichkeit ein wenig umsehen möchte.


    Dieser Jim Stecchino maskiert also seine verdächtigen Betätigungen durch einen seltsamen Handel mit Ameisenbären. Ich glaube nicht, daß er in einem Jahr mehr als einen verkauft hat. Noch dazu ins Ausland. Wer braucht schon Ameisenbären?


    Ich nehme eine Haussuchung vor, wie es sich gehört, und endlich finde ich, was ich suche.


    Hinter dem Ölbild eines Ameisenbären, wie er grade dabei ist, einen Ameisenhaufen zu verwüsten, finde ich einen Panzerwandschrank. In zwei Minuten öffne ich ihn, und drin, im Fach sehe ich eine prächtige Aktentasche aus gelbem Leder.


    Ich ergreife sie und zeige sie Stasch Safransky, der noch immer mit dem Genick an dem Nagel in der Wand hängt.


    »Diese Aktentasche ist heiß«, sage ich.


    »Dreckiger Plattfüßler!« stößt der Gelbäugige zwischen den Zähnen hervor.


    Ich stecke ihm einen Knebel aus Löschpapier in den Mund, damit er still ist, und öffne die Tasche.


    Sie ist voller wohlverschlossener gelber Briefumschläge, und am oberen Rand eines jeden Umschlags steht ein Name.


    Ich zähle sie. Es sind zweiundachtzig.


    Zweiundachtzig Personen zu erpressen!


    Das ist ein Gewerbe, das was abwirft, alle Achtung!


    Ich tue die Briefumschläge wieder in die Aktentasche und schließe sie.


    »Sehr gut«, sage ich. »Hast du eine Ahnung, wo dein Freund hingegangen ist?«


    Der Gelbäugige stößt ein Grunzen aus und vermeidet es, mir ins Gesicht zu sehen.


    Ich seufze.


    »Nur Geduld«, sage ich. »Fahren wir in die ›Herzdame‹ zurück und reden wir ein paar Worte mit Blau Bluffer.«


    Ich nehme Stasch Safransky von der Wand und zerre ihn zum Ausgang und halte dabei die Aktentasche fest an mich gedrückt.


    Kaum sind wir im Freien, versucht der Gelbäugige zu entfliehen, aber es gelingt mir noch rechtzeitig, ihm mit der Handkante auf die Gurgel zu schlagen, daß ihm fast der Kopf wegspringt.


    Er wird wieder schön folgsam und will grade in den Wagen steigen, als ich etwas auf seinem Hosenboden bemerke, etwas Rotes wie ein Fleck.


    »Halt!« befehle ich. Ich bücke mich, um besser zu sehen; es ist ein Zeichen, das mit Lippenstift gemacht zu sein scheint. Ich bücke mich noch tiefer und beschnuppere es: Zyklamen.


    »Donnerwetter!« Ich stoße den Gelbäugigen beiseite und besehe mir die Stelle, wo er im Wagen saß.


    Da sind mit Lippenstift gemachte Schnörkel, und ich versuche sie zu entziffern. Stasch Safransky hat auf ihnen gesessen, und die Zeichen sind verwischt. Ich besehe sie mir von allen Seiten.


    Es sind drei Zeichen, deutlich unterschieden, aber man sieht, daß sie in größter Hast hingekritzelt sind.


    Ich erkenne sogleich ein S; nach dem S ein Zeichen, das ein O sein könnte, oder ein N; das dritte Zeichen verstehe ich nicht. Verflucht nochmal!


    Duarda hat hinter dem Lenkrad gesessen. Ich setze mich auch dahin und lese von da aus.


    Das S ist der dritte von drei Buchstaben. Der erste muß ein G sein. Er ist ein G, und der in der Mitte ist ganz gewiß ein A.


    Gas. Was da steht, heißt Gas.


    Was hat Duarda damit sagen wollen?


    Gas! Das Haus mit dem Gasrohr.


    Als ich Duarda im Wagen zurückließ und das Benzin holen ging, muß der Magere unser Anhalten bemerkt haben, um den nächsten Block herumgefahren und zu unserm Wagen zurückgekehrt sein. Er und dieser Schuft von einem Stasch Safransky haben Duarda entführt und sie in die alte Küche mit dem Gasrohr gebracht. Sie hat versucht, mich davon zu verständigen, und hat in Eile das Wort »Gas« mit dem Lippenstift auf den Sitz meines Wagens gekritzelt.


    Ich packe den Gelbäugigen beim Genick, schleudere ihn vor den Blimbust hin, so daß die Scheinwerfer ihn blenden, dann nehme ich den Franzosen und beginne, ihm auf die Zähne zu schlagen.


    »Du dreckiger Sauhund«, sage ich, »ihr seid zurückgefahren, um das Mädchen zu schnappen, und du sagst mir nichts davon?«


    »Du hast’s mich nicht gefragt.«


    »Wohin habt ihr sie verschleppt?«


    »Das weiß ich nicht«, sagt er. »Wir haben sie in unserm Wagen gehabt, aber dann hat Jim Stecchino mich in die ›Herzdame‹ gebracht. Um Mitternacht muß ich dort meinen Dienst antreten.«


    »Als Leibwächter, was?«


    Ich schlage ihm noch einmal mit dem Franzosen auf die Zähne, dann werfe ich ihn in den Wagen.


    »Wir fahren sogleich hin«, sage ich.


    Ich lasse den Motor an und fahre los.


    »Sag mir, wie ich hinkomme, und wenn du dich irrst, wirst du nicht mal Zeit haben, es zu bereuen.«


    Ich sause wie eine Rakete, komme auf hundertachtzig, zweihundert, zweihundertzwanzig Stundenkilometer. Der Gelbäugige sagt mir den Weg an und klappert dabei vor Angst mit den Zähnen.


    Ich nehme die Kurven bloß auf einem Rad und stoße dann und wann dem Gelbäugigen den Ellbogen in die Seite, damit er aufpasse. Ich begegne mehreren Autos, die schleunigst an den Straßenrand abschwenken, als sie die Geschwindigkeit sehen, mit der ich fahre.


    Ich halte die Aktentasche zwischen den Knien und gebe gut acht, daß sie mir nicht wegrutscht.


    In wenigen Minuten habe ich auch die Autobahn hinter mir, dann biege ich in einen Fahrweg von gestampfter Erde ein und will grade wieder eine Kurve nehmen, als im Scheinwerferlicht etwas Schwarzes auftaucht, das auf meinen Wagen zuläuft.


    Ich bremse so scharf, daß ich beinahe außerhalb der Straße lande, und halte.


    Es ist Greg, den ich um ein Haar überfahren hätte.


    Er beginnt zu bellen und hält die Schnauze in der Richtung, aus der er gekommen ist, dann beginnt er wieder zu laufen und verschwindet gegen die Stadt hin in der Nacht.


    Ich schalte wieder den ersten Gang ein und fahre weiter.


    Nach zweimaligem Einbiegen halte ich den Blimbust vor der kleinen Eisentür in der Ziegelmauer an.


    Ich ergreife die Aktentasche und springe aus dem Wagen.


    Ich gebe dem Gelbäugigen eins auf den Kopf, dann packe ich ihn beim Hosenbund.


    In der Rechten trage ich die Aktentasche am Henkel, in der linken Stasch Safransky wie einen Handkoffer. So trete ich durch die Eisentür, steige die Treppe hinauf und gehe durch den Gang.


    Bevor ich die zweite Treppe erreiche, komme ich an zwei Türen vorbei. Ich höre Stimmen hinter ihnen.


    Ich öffne die eine Tür, die in ein großes Zimmer mit Stühlen, Lehnsesseln und Tischchen aus Weidengeflecht führt, einem kleinen Kamin mit verkohlten Holzresten, einigen verstaubten Anglertrophäen an den Wänden.


    Das muß ein Häuschen sein, das als Pförtnerhaus einer Herrschaftsvilla diente, die heute verlassen oder abgerissen ist, und das als Anglerhütte eingerichtet wurde.


    Auf einer Kommode steht ein ausgestopfter Fisch.


    Und es muß sich hier in der Nähe ein Bach befinden.


    Das ganze Zimmer hat das Aussehen eines Salons. Ich sehe Duarda auf einer Chaiselongue sitzen, den Telefonhörer am Ohr, und sie spricht in die Muschel. Die andere Hand zielt mit einem Revolver.


    Mein Blick folgt der Richtung des Laufs, und ich sehe dort auf einem Korbstuhl eine alte Bekannte sitzen.


    Die blonde Witwe mit den kopierstiftblauen Augen.


    »Störe ich?« frage ich.


    »Komm so schnell du kannst«, sagt Duarda ins Telefon, dann legt sie auf, erhebt sich und läuft mir entgegen.


    Ich werfe Stasch Safransky auf den Boden und lasse mich von Duarda umarmen, die mich diesmal ohne alle Umstände küßt.


    Donnerwetter, Kinder, ich vergesse alles andre, aber kaum öffne ich wieder die Augen, da sehe ich, daß Duarda über meine Schulter blickt.


    Ich errate, daß die kleine Witwe hinter mich getreten ist, und ganz gewiß hat sie etwas in der Hand, um mir damit auf den Kopf zu schlagen.


    Ich überlege nicht lange. Ich biege heftig den rechten Fuß ab und hebe ihn.


    Ich treffe etwas sehr wuchtig mit dem Schuhabsatz, merke aber, daß es nicht die Witwe ist, sondern daß Stasch Safransky zu sich gekommen ist und den Bösewicht spielen will. Der Gelbäugige segelt zur Zimmerdecke hinauf und fällt mit dem Kopf nach unten in den Kleidausschnitt Duardas.


    Ich packe ihn bei den Beinen und reiße ihn heraus.


    »Du verdammter Topfgucker«, sage ich. »Ich werd’s dir abgewöhnen, die Nase in etwas zu stecken, was dich nichts angeht.«


    Ich nehme seine Arme und knüpfe sie ihm hinter dem Rücken zusammen, dann knüpfe ich ihm auch die Beine zusammen.


    So ist er nicht sehr schön anzusehen, aber wem’s nicht gefällt, kann wegblicken.


    Nun wende ich mich nach der Witwe um.


    »Tschau, Puppchen«, sage ich, »wir haben uns schon eine Weile nicht gesehen, was? Ich sollte dich den vollen Pensionspreis bezahlen lassen für das Schmarotzen in meiner Wohnung. Im Grunde war auch der gekochte Schinken gar nicht übel, was?«


    Ich gehe zu ihr hin und klebe ihr eine, daß der Korbstuhl sich spaltet und die untröstliche Witwe auf dem Fußboden landet.


    »Ich hab so eine Idee«, sage ich, »daß die Stunde der Abrechnung gekommen ist.«


    Sie sieht mich mit einem Blick an, den eine Fleischhackmaschine haben könnte, wenn sie blicken könnte.


    »Du warst im Bund mit Jim Stecchino«, sage ich, und sie beginnt zu schreien, und ich sehe, wie sich ihre Fingernägel strecken. Sie stürzt sich auf mich.


    Ich fange sie ab und halte sie umschlungen, während ich mich umsehe. Ich suche etwas, um sie zu fesseln, sehe aber nichts.


    In einem Winkel des Zimmers steht ein abmontierter kleiner gußeiserner Ofen, und an der Wand lehnen vier Rohrstücke, jedes ungefähr anderthalb Meter lang.


    Ich nehme zwei dieser Ofenrohre und stecke die Arme der Blonden hinein, einen Arm in jedes, lehne sie dann an die Wand, spreize ihre Arme kreuzförmig und nagle die Enden der zwei Rohrstücke an die Wand.


    »Jetzt rühr dich, wenn du kannst«, sage ich.


    Ich reiße dem Gelbäugigen einen Ärmel ab und stopfe ihn ihr in den Mund, so daß sie auch nicht reden kann.


    Ich trockne mir den Schweiß von der Stirn, dann greife ich nach der ledernen Aktentasche und zeige sie Duarda.


    »Hier drin«, sage ich, »sind zweiundachtzig Briefumschläge mit den Beweisen für zweiundachtzig Erpressungen.«


    Duarda wirft mir die Arme um den Hals.


    »Chico, du bist großartig!« sagt sie und gibt mir einen Kuß.


    Ich löse mich aus der Umarmung und sehe sie an.


    »Erzähl mir, was geschehen ist, nachdem ich Benzin holen ging.«


    »Kaum daß du weg warst«, sagt sie, »da sind der Gelbäugige und der Magere jeder auf einer Seite des Autos erschienen. Sie waren um den Block herumgefahren und hatten hinter deinem Wagen gehalten, mit abgestelltem Motor und abgeblendeten Scheinwerfern. Ich hatte sie nicht kommen gehört. Der Magere hält mir einen Revolver entgegen, der Gelbäugige packt mich am Arm. Ich wehre mich und nehme indessen den Lippenstift aus dem Handtäschchen. Ich höre, wie Stasch Safransky sagt: ›Diese da nimmst du in die Gasküche mit und läßt sie singen! Ich muß in die ›Herzdame‹ zurück.‹ So gelingt es mir rechtzeitig, das Wort ›Gas‹ auf den Sitz zu schreiben, bevor sie mich aus dem Wagen zerren.«


    »Also hat dieser Abschaum da gewußt, wohin man dich bringen würde?« frage ich.


    »Gewiß hat er es gewußt.«


    Ich trete vor Stasch Safransky hin und schlage ihm auf einen Hieb acht Zähne heraus.


    »Ich werd dich lehren zu lügen!« sage ich.


    Ich sammle die Zähne auf und sehe sie mir an. Es ist ein schlechter darunter, und den stecke ich ihm wieder ins Zahnfleisch.


    »Dann«, fährt Duarda fort, »sind wir hierhergekommen, und die Witwe hat uns schon erwartet. Es scheint, daß sie sich hier schon einige Zeit versteckt hielt, denn sie wird von der Polizei gesucht. Der Magere hat begonnen mich zu foltern, bis er mich gezwungen hat, zu gestehn, wo ich die zweihundert Zehner versteckt habe.«


    »Zweihundert Zehner?« frage ich.


    »Ja«, sagt Duarda, »du mußt mir verzeihen. Ich habe bis zum äußersten Widerstand geleistet, aber dann habe ich nicht mehr die Kraft gehabt, und ich fürchtete, er werde mir noch mehr wehtun. Ich mußte ihm gestehn, daß sie daheim in einem Briefumschlag unter der Matratze meines Betts waren.«


    »He, soll das ein Scherz sein?« frage ich. »Du hast mir doch gesagt, daß die da die zweihundert Zehner unter dem Schinken hervorgeholt hat.«


    »Das ist auch wahr«, sagt Duarda. »Ich spreche ja nicht von diesen Zehnern, sondern von den andern.«


    »Von den andern?«


    »Ja«, sagt sie, »von deinen.«


    Ich schwöre, ich verstehe nicht das geringste davon.


    Sie reißt plötzlich die Augen auf und stößt einen Schrei aus.


    »Der Wagen!«


    »Welcher Wagen?«


    »Der deine. Wo hast du ihn gelassen?«


    »Hier draußen«, sage ich, »vor der eisernen Tür.«


    »Schnell, lauf«, ruft sie, »versteck ihn! Verlier keine Zeit, Chico! Der Magere muß jeden Augenblick zurückkommen. Er ist zu mir nach Hause, um das Geld zu holen. Wenn er deinen Wagen sieht, wird er wissen, daß du hier bist.«


    Ich enteile. Ich springe in den Blimbust und fahre ihn mit abgeblendeten Scheinwerfern hinter das Wäldchen, wo er von der Hecke verdeckt wird.


    Dann laufe ich zurück.


    »Verstecken wir die Aktentasche«, sage ich. Ich nehme sie und schiebe sie unter den kleinen Teppich unter dem Korbtischchen. Man sieht zwar eine kleine Schwellung, kann aber nicht wissen, daß darunter eine lederne Aktentasche ist.


    Ich nehme den Revolver, den Duarda hat fallen lassen, an mich und stecke ihn in die Tasche. Während wir alles in Ordnung bringen, erzählt mir Duarda, daß der Magere den Revolver der Witwe übergab, mit dem Auftrag, die Gefangene zu bewachen. Aber kaum war er weg, gelang es Duarda, sich des Revolvers zu bemächtigen und die Rollen zu vertauschen.


    »Ja, aber was ist’s mit dem Geld?« frage ich.


    »Das ist das Honorar für den Auftrag, den du gestern nacht bekommen hast«, sagt Duarda.


    »Also habe ich doch einen Auftrag bekommen, verdammt nochmal?«


    »Na, natürlich«, sagt Duarda, »und du hast ihn bis aufs I-Tüpfelchen ausgeführt.«


    Ich will sie grade etwas fragen, da hört man das Geräusch eines Motors sich nähern. Dann verstummt das Geräusch, und eine Wagentür schlägt zu.


    Schritte kommen eilig herauf. Jim Stecchino, ein Lächeln auf den Lippen, tritt ein. Er zieht einen Briefumschlag aus der Tasche, unterbricht sich aber mitten in der Bewegung, und sein Lächeln verschwindet.


    »Tschau«, sage ich, »man sieht sich also wieder?«


    Er will sich davonmachen, aber ich packe ihn am Kragen und lasse ihn bis ans andre Ende des Zimmers fliegen.


    »Glaub nicht, daß du dich aus der Affäre ziehen wirst«, knirscht er zwischen den Zähnen hervor.


    »Ich glaube, was mir paßt«, sage ich. Und er steht auf und will mich anspringen, aber ich versetze ihm einen Hieb in den Magen, daß ihm die Speiseröhre zum Mund heraushängt.


    Ich stecke sie ihm eilig wieder hinein, und währenddessen bedrohe ich ihn mit dem Revolver.


    »Duarda, geh und schau, ob sich etwas findet, womit man den da verpacken kann«, sage ich.


    Sie geht und sucht in den andern Zimmern.


    »Du bist heute nacht ein bißchen herumgereist, nicht?« frage ich.


    »Verdammter Sauhund«, sagt der Magere, »ich hätte dich vorher kalt machen müssen.«


    »Tja«, sage ich, »das wäre sicher vorteilhafter für dich gewesen, aber ich habe den Eindruck, daß es nun zu spät dazu ist.«


    Duarda kommt zurück.


    »Ich habe nichts andres finden können«, sagt sie, »als nur das hier.«


    Sie zeigt mir eine Tube Klebstoff.


    »In Ermanglung von etwas anderm wird’s auch mit dem gehn«, sage ich.


    Ich nehme die Tube, drücke ein wenig Klebstoff heraus und probiere ihn.


    Es wird gehn.


    »Zieh Schuhe und Socken aus!« befehle ich dem Mageren.


    Er rührt sich nicht.


    Ich gebe Duarda den Revolver in die Hand und ziehe ihm die Schuhe ab, ohne sie auch nur aufzuschnüren, und dann die Socken.


    Dann schmiere ich ihm die Fußsohlen mit dem Klebstoff ein und lasse ihn so auf den Fliesenboden treten.


    »Es ist ein Klebstoff, der sogleich trocknet«, sage ich. »Und tatsächlich ist er schon trocken.«


    Der Magere versucht, die Füße vom Fußboden loszubekommen, aber es gelingt ihm nicht.


    Wir müssen lachen, ihn solche Anstrengungen machen zu sehen, und schließlich schickt er sich darein.


    Ich nehme ihm den Briefumschlag aus der Tasche und öffne ihn. Er ist voller Zehnerscheine.


    »Es sind zweihundert«, sagt Duarda, »und sie gehören dir.«


    »Hör mal, Kleine«, sage ich, »ich möchte wissen, woher die kommen. Überhaupt möchte ich alles wissen.«


    Duarda will den Mund öffnen, aber da hören wir das Geräusch eines Motors, und eine Wagentür schlägt zu.


    Dann kommen Schritte den Gang entlang, und die Tür öffnet sich.

  


  
    Vierzehntes Kapitel


    Es scheint eine Automobilistensternfahrt zu sein, aber bald befinden wir uns alle in eifrigem Gespräch – Tram entfernt sich befriedigt, und Kautschuk etwas weniger – Zum Schluß ein Kuß vor einem papierenen Gedenkstein.


    Ein Mann von ungefähr Sechzig erscheint auf der Schwelle. Er ist ein schöner Mann von gesundem und lebhaftem Aussehen, hat weiße Haare und ein offenes, einnehmendes Gesicht.


    Er trägt einen tadellos sitzenden dunkelblauen Anzug von bestem Schnitt, einen blauen Schlips und ein Paar blaue Schuhe.


    »Blau!« ruft Duarda aus, läuft ihm entgegen und schlingt ihm die Arme um den Hals.


    Ich stehe da und glotze wie ein Idiot, das Bündel Zehnerscheine in der Hand.


    »Welcher ist der Schuft?« fragt Blau mit einer tiefen Baßstimme.


    Duarda weist auf Jim Stecchino.


    Ich sehe den Mageren an: der zittert wie ein Espenblatt.


    Auch die kleine Witwe zittert. Stasch Safransky scheint gradezu vom Erdbeben von San Franzisko geschüttelt zu werden.


    Der Ankömmling sieht mit einem Blick so kalt wie Eis im Zimmer umher, sieht mich dann fest an und lächelt. Er kommt auf mich zu und streckt mir die Hand hin.


    »Danke«, sagt er, »Sie haben ein schönes Stück Arbeit geleistet, Chico.«


    Ich drücke ihm die Hand, begreife aber keinen Deut.


    Er ist Blau Bluffer, das habe ich sogleich begriffen, und es macht die ganze Sache nur noch unverständlicher.


    »Ich hoffe, daß jemand mir irgendwas erklären wird«, sage ich.


    »Mit den Erklärungen hat es Zeit«, sagt Blau Bluffer, »vor allem möchte ich wissen, ob die Dokumente in Sicherheit sind.«


    »Die sind in Sicherheit, Papa«, sagt Duarda.


    Na, das ist ja schön!


    »Du hast ihn Papa genannt?« frage ich.


    »Aber gewiß«, sagt Duarda, »Blau Bluffer ist mein Adoptivvater.«


    »Ich habe eine feine Rotte um mich gehabt«, sagt Blau Bluffer und fixiert Stasch Safransky. »Meinen Leibwächter, meinen Chauffeur und wen noch?«


    Ich will grade antworten, daß einer, der sich Blau Bluffer nennt und das, was er auf dem Gewissen hat, auf dem Gewissen hat, keinen Anspruch darauf erheben kann, Gentlemen mit makellosen Händen in weißen Handschuhen um sich zu haben, da höre ich das Geräusch näherkommender Motoren.


    »Sapperlot«, sage ich, »diesen Abend scheint hier ja ein Automobil-Rally stattzufinden.«


    Zwei oder drei Autos halten vor dem Haus, denn ich höre sieben oder acht Wagenschläge zuknallen.


    Dann laufen Leute durch den Gang, die Tür öffnet sich, und Greg stürzt sich zwischen meine Beine, springt an mir hoch und leckt mir das Gesicht.


    »Braver Greg, guter Greg! Wo, zum Teufel, bist du denn gewesen?« sage ich.


    Im Nu füllt sich das ganze Zimmer mit Plattfüßlern. Leutnant Tram tritt vor, Kautschuk geht auf mich los.


    »Da ist er, Chef«, ruft er, »diesmal lasse ich ihn nicht entwischen.«


    Ich schicke einen Linken, der, wenn er nicht an einem bestimmten Punkt seiner Flugbahn das Gesicht Kautschuks gefunden hätte, ganz fahrplanmäßig in Singapur angekommen wäre, um den Anschluß nach Tokio zu erreichen.


    »Was für eine schöne Zusammenkunft«, sagt Tram, »und fast eine Gipfelkonferenz! Wir haben niemand geringeren als Blau Bluffer zum Vorsitzenden, wenn ich mich nicht irre. Darf ich Sie alle zu einer gemeinsamen Spritzfahrt in die Zentrale auffordern?«


    »Beruhigen Sie sich, meine Herrschaften«, sage ich. »An diesem Punkt angelangt, wäre es gut, die Situation zu überprüfen, und da es sich um eine Sache handelt, die ein wenig Geduld erfordert, setzen wir uns doch alle und sehen wir, ob es uns gelingt, etwas von diesem Wirrwarr zu begreifen.«


    Duarda verläßt das Zimmer, um Sessel zu suchen.


    Ich nähere mich dem kleinen Kamin.


    »Es ist ein wenig zu kalt in diesem Raum für meinen Geschmack«, sage ich.


    »Scheint mir nicht so«, entgegnet Tram. »Ich finde es, im Gegenteil, ziemlich heiß.«


    »Meine Konstitution hat eine etwas höhere Temperatur nötig.«


    Auf dem Fußboden liegt ein Haufen Papier, und damit zünde ich das Holz im Kamin an.


    Als die Flammen schön lodern, kommt Duarda herein und verteilt Sessel ringsum.


    Wir setzen uns alle, bis auf Jim Stecchino, der die Füße auf den Fliesen festgeklebt hat, die Witwe, die an die Wand genagelt ist, und den Gelbäugigen, dem die Füße zusammengeknüpft sind.


    Ich mache Duarda ein Zeichen, und Duarda sieht mich an und lächelt mir zustimmend zu.


    »Chico will, daß ich erzählen soll«, sagt sie, »denn er erinnert sich an kein Komma von dem, was gestern vorgefallen ist.«


    Blau Bluffer zieht die Stirn in Falten und sieht mich an.


    »Ich bitte Sie alle, nicht zu unterbrechen«, sage ich. »Leg los, Duarda!«


    »Also, gestern abend«, beginnt Duarda, »gehe ich mit ein paar Bekannten essen, und dann gehn wir alle, um ein paar Hopser zu machen, in den ›Kampfhahn‹. Dort wird mir Chico Pipa vorgestellt. Er hat schon einen weg, aber läßt sich’s nicht anmerken und benimmt sich wie ein wirklicher Kavalier, und ich fühle sogleich eine besondere Sympathie für ihn. Er hat auch einen höchst sympathischen Hund, der besonders unterhaltsam ist, wenn er einen Schwips hat, und ich halte mich lange genug an Chicos Tisch auf, um zu erfahren, daß er von Beruf Privatdetektiv ist. Ich benütze sogleich die Gelegenheit. Ich weiß, daß mein Adoptivvater, Blau Bluffer, böse Zeiten mitmacht. Jemand erpreßt ihn. Er ist in einer sehr heiklen Lage, mit Rücksicht auf seine Vergangenheit, und alle seine Bemühungen, den Erpresser zu entdecken, sind immer vergeblich geblieben. Jeden Monat ist er gezwungen, eine beträchtliche Summe zu berappen, und wenn sein Spielsalon ihm auch einen Haufen Geld einbringt, würde er, wenn er noch lange weiterzahlen müßte, ruiniert sein. Chico Pipa flößt mir ungeheures Vertrauen ein. Ich packe ihn am Ärmel und nehme ihn in die ›Herzdame‹ mit. Dort stelle ich ihn meinem Vater vor. Auch ihm flößt Chico Vertrauen ein, und er gibt Chico den Auftrag. Er zählt zweihundert Zehnerscheine auf den Tisch, steckt sie in einen Umschlag und übergibt sie mir. Ich soll sie Chico geben, sobald er den Auftrag ausgeführt hat. Wir gehn hinunter und bleiben an der Bar stehn, um etwas zu trinken. Ich ziehe mich für ein paar Minuten in den Damenwaschraum zurück, um meine Fassade zu renovieren, und da höre ich zufällig ein ganz kurzes Telefongespräch mit an. Es ist eine goldblond Gefärbte, die an dem Telefon im Waschraum spricht und sagt: ›Ja, also heute nacht. Das Geld hat er wie gewöhnlich bei mir zu Hause bereit.‹ Ich ahne, daß da etwas nicht ganz richtig ist, und frage die Toilettenfrau, ob sie diese Dame kenne. Sie erzählt mir, daß sie eine fleißige Besucherin des Spielsaals ist und Lida Paranco heißt und in der Siebenundvierzigsten Straße 432 B in einer Villa wohnt. Ich verschwinde in der Toilette und kritzle in größter Eile die Adresse mit dem Lippenstift auf ein Stück Toilettenpapier. Dann gehe ich an die Bar zurück. Ich erkläre Chico die Sache, stecke ihm die Adresse in die Tasche, und dann verlassen wir eiligst das Lokal. Ich habe den Eindruck, daß es sich um eine Erpressung handelt, und bilde mir ein, der Erpresser sei derselbe, der meinen Vater erpreßt. Chico beschließt, sogleich zu der Adresse hinzufahren, springt in seinen Wagen und fährt los. Ich steige in den meinen und fahre ihm nach. Ich sehe, daß er ein wenig zu sehr im Zickzack fährt, und habe Angst, es könne ihm was zustoßen. Er hält an zwei oder drei Punkten, um zu trinken – Bourbon, wie ich vermute – und endlich hält er vor dem Haus der Paranco. Er geht hinein. Eine Viertelstunde später kommt er heraus. Ich sehe, daß er etwas Weißes in der Hand hält und eine seiner Taschen ausgebaucht ist. Er geht zu seinem Wagen zurück und fährt weg. Ein Stück weiter hält er vor einem Briefkasten, steigt aus und wirft einen Brief ein. Dann geht er in noch eine Bar und trinkt wieder. Dort stoße ich zu ihm und frage ihn, was vorgefallen ist. Er erkennt mich nicht einmal, nennt mich Kleinchen, sagt, daß er in mich verliebt sei, und macht allerlei tolle Sachen. Sein Rausch beginnt ein wenig besorgniserregend zu werden; er erinnert sich an nichts mehr. Es gelingt mir zu sehen, daß er die Tasche voller Banknoten hat. Mir fällt nichts Besseres ein, als ihn dahin zu bringen, noch mehr zu trinken. Dann verlade ich ihn in seinen Wagen und fahre ihn zu sich nach Hause. Ich muß ihn die Treppe hinaufschleppen, dann muß ich wieder hinunter und auch Greg hinauftragen, der so in Tran ist wie sein Herr. Ich schließe die Tür hinter den beiden, begebe mich zu meinem Wagen und fahre nach Hause. Ich denke mir, daß er sich am nächsten Morgen wohl an alles erinnern und kommen werde, um mir einiges zu erzählen.«


    »Donnerwetter nochmal«, sage ich, »und ob wir in Tran waren! Das stimmt. Dagegen erinnere ich mich an gar nichts, als ich am Morgen erwache und in der Tasche die Adresse der Paranco finde. Ich glaube, es ist die Adresse Duardas, und fahre Hals über Kopf hin. Dort finde ich Vic Paranco tot vor. Und wenn die Herrschaften es mir gestatten wollen, werde ich erzählen, was eigentlich geschehen ist. Jetzt kann ich es alles ganz genau rekonstruieren. Vic Paranco glaubt, ich sei der Mann, der beauftragt ist, das Erpressungsgeld abzuholen. Er gibt es mir und bittet mich dabei, ihm eine kleine Gefälligkeit zu erweisen, nämlich, den Brief einzuwerfen. Stasch Safransky – er ist der Leibwächter Blau Bluffers – hat gehört, wie Blau Bluffer mir den Auftrag erteilte, und bleibt mir auf der Spur. Er folgt mir und Duarda bis zum Haus dieses Vic Paranco, legt sich auf die Lauer, sieht, daß ich hineingehe und wieder herauskomme und dann wegfahre und Duarda mir folgt. Er will mir noch weiter folgen, hört aber einen Revolverschuß. Er geht hinein, um zu sehen, was geschehen ist, und findet Vic, der sich erschossen hat. Er nimmt den Revolver an sich und macht sich eilig davon. In der dunkeln Nacht kann er mich nicht wiederfinden, also will er mich am nächsten Morgen suchen. Er kehrt in die ›Herzdame‹ zurück, um wieder den Leibwächter Blau Bluffers zu machen. Unterdessen begibt sich der dufte Dominik, das ist der Mann, dem Lida telefonierte, und der die Aufgabe hat, das erpreßte Geld einzukassieren, in die Villa Vic Parancos, findet ihn tot vor und beeilt sich, Lida zu verständigen. Lida macht sich Sorgen: das Geld ist verschwunden, und Vic ist tot. Sie glaubt, er sei ermordet worden und die Mörder hätten ihm das Geld geraubt. Lida ist Jim Stecchinos Partnerin bei den Erpressungen: die beiden teilen sich in die Beute und haben zwei Helfershelfer, die ihre Befehle ausführen: Stasch Safransky und den duften Dominik. Beide arbeiten im Spielklub Blau Bluffers. Lida beeilt sich, Jim Stecchino zu verständigen, daß das Geld verschwunden und Vic ermordet worden ist. Der Magere glaubt, der dufte Dominik habe ihn betrügen wollen, habe Vic ermordet und das Geld gestohlen. Darum bringt er ihn in meinem Auto um die Ecke und geht seine Wohnung durchsuchen. Später aber erfahren Lida und Jim Stecchino, wie die Sache sich wirklich abspielte; daher verfolgen sie mich, suchen das Geld in meiner Wohnung und versuchen, mir die verschiedenen Leichen, auf die sie unterwegs stoßen, anzuhängen, weil sie hoffen, daß meine Freunde, die Plattfüßler, mich soviel wie möglich von den Schauplätzen der Geschichte fernhalten werden.«


    »Und die Zigarette?« fragt Tram.


    »Ein Einfall der Witwe«, erwidere ich. »Eine geniale Idee. Sie dachte, auf diese Weise werde der Selbstmord nie entdeckt werden und der Tod ihres Mannes als Mord gelten. Sie war um so sicherer, als sie ein eisernes Alibi hatte. Einen Beweis, daß sie ihren Mann erpreßte, konnte niemand liefern. Es schien auch möglich, daß die Schuld schließlich einem ihrer Komplicen zugeschrieben würde, eine gute Gelegenheit, sich noch eines Bleigewichts zu entledigen.«


    »Hat niemand etwas dazu zu bemerken?« fragt Tram.


    »Dreckiger Sauhund«, sagt der Magere.


    Ich schmiere ihm eine Saftige, daß er mit dem Kopf den Boden berührt, und da er mit den Füßen auf den Fliesen festklebt, springt der Kopf wieder hoch und schlägt auf der andern Seite auf die Fliesen auf. So wackelt er eine Zeitlang hin und her, bis er zur Ruhe kommt.


    Nun greife ich nach der Aktentasche aus gelbem Leder und öffne sie.


    Als er das sieht, beginnt Jim Stecchino zu zetern und zu heulen. Ich stopfe ihm den andern Ärmel der Jacke Stasch Safranskys in den Mund.


    »Ich glaube«, sage ich, »daß diese Papierchen hier nicht mehr benötigt werden. Leutnant Tram hat alle Beweise, die er braucht, um diesen Herrn und seine Komplicen anzuklagen.«


    Ich ziehe einen nach dem andern die Briefumschläge hervor, lese den Namen, der auf jedem geschrieben steht, dann werfe ich sie, einen nach dem andern, in den Kamin, warte, bis der eine verbrannt ist, bevor ich den nächsten hineinwerfe, und so weiter. Als ich den Namen Vic Parancos lese, halte ich inne.


    »Will niemand wissen, warum er erpreßt wurde?« frage ich.


    »Ich weiß es bereits«, sagt Leutnant Tram. »Ich habe meine Nachforschungen schon durchgeführt und herausgefunden, daß er mit zwanzig Jahren achtzehn Mädchen einer Schule vergiftet hat, um zu sehen, welche als erste krepieren werde. Aber es ist eher eine sportliche Handlung gewesen als etwas andres. Dann hat er seine Laufbahn als Sportler aufgegeben und sich der Industrie gewidmet.«


    Ich werfe den Briefumschlag ins Feuer und warte, bis er verbrannt ist.


    Nach noch fünfzehn Umschlägen lese ich den Namen Blau Bluffers.


    Blau Bluffer steht plötzlich auf, tritt einen Schritt vor und sieht mir fest in die Augen.


    Tram streckt die Hand aus.


    »O nein«, sage ich, »so geht das nicht.«


    Ich nehme den Briefumschlag und werfe ihn ins Feuer. Ich sehe, daß Blau Bluffer angstvoll das Werk der Flammen verfolgt, und als auch das letzte Stückchen Papier zu Asche geworden ist, stößt er einen Seufzer aus, der nicht enden will.


    Er kommt auf mich zu und umarmt mich mit Tränen in den Augen.


    »Schön«, sage ich, »jetzt, da wir den Beweis vernichtet haben, können Sie uns ja sagen, worum es sich handelt.«


    Blau Bluffer blickt auf Tram, der die Achseln zuckt.


    »Gut«, sagt er. »Das waren die Beweise für den Diebstahl eines Bleistiftspitzers. Es ist acht Jahre her. Es war der einzige Fehltritt, der mich ins Gefängnis bringen konnte.«


    Ich verbrenne die restlichen Umschläge, und dann beschäftigen sich Tram und Kautschuk damit, Handschellen anzulegen.


    Die zweihundert Banknoten des Erpressungsgelds enden in der Aktentasche und unter dem Arm eines Detektivs.


    »Vorwärts«, sagt Tram, »bringt diese Leute da in die Zentrale!«


    Alle entfernen sich, bis auf Jim Stecchino.


    »Und du, warum rührst du dich nicht? Bist du angewachsen?« fragt er den Mageren und gibt ihm einen Stoß.


    Der Magere stürzt zu Boden und erhebt sich mit Mühe.


    Da gewahrt Tram, daß er die Füße an die Fliesen geklebt hat. Er versucht ihn loszureißen, aber es geht nicht.


    Er ist gezwungen, die Fliesen zu zerschlagen, und wir alle bekommen Lachkrämpfe, als wir sehen, wie Jim Stecchino mit diesen sonderbaren Zementpantinen weghumpelt.


    Nur Duarda, Blau Bluffer und ich bleiben zurück.


    Tram geht als letzter und stößt Stasch Safransky vor sich her.


    »Danke«, sagt Tram, auf der Schwelle innehaltend.


    »Wofür?« frage ich. »Übrigens entschuldige, ich habe vergessen, dir das da zu geben: es ist etwas, das euch gehört.«


    Ich werfe ihm das Ohr des Gelbäugigen zu.


    Tram fängt es in der Luft auf und steckt es in die Tasche, dann geht er.


    Blau Bluffer betrachtet mich eine kleine Weile. Dann faßt er Duarda fest ins Auge und tätschelt ihr die Schulter.


    »Ich glaube, daß die Entschädigung gut genug ist, abgesehen von den zweihundert Zehnern«, sagt er.


    »Sapperlot«, sage ich, ziehe Duarda an mich und umarme sie, und dann beginnen wir einen Kuß.


    Ich höre, wie Blau Bluffer sich auf den Zehenspitzen entfernt, die Tür schließt, und höre die Autos wegfahren. Dann höre ich Greg tief aufseufzen.


    Nach einer halben Stunde unterbrechen wir den Kuß, um ihn im Freien fortzusetzen.


    Als wir auf die Straße treten, beginnt es hell zu werden.


    In dem Wäldchen bleibt Duarda stehn.


    »Hast du einen Bleistift und ein Stück Papier?« fragt sie.


    »Einen Bleistift habe ich leider nicht, aber da hast du ein Stück Papier«, sage ich und reiche ihr ein Blatt aus meinem Notizbuch.


    Ich sehe sie mit ihrem Lippenstift etwas darauf schreiben.


    Dann bückt sie sich, und mit einem dürren Zweig bohrt sie ein kleines Loch in die Erde. Darin begräbt sie etwas. Ich sehe, daß es die kleine Zehe meines rechten Fußes ist, die sie in der verdammten Gasküche aufgelesen haben muß. Sie scharrt das Loch zu, steckt den Zweig daneben in die Erde und hängt das Blatt Papier daran. Ich bücke mich, um es mir anzusehen.


    Es trägt die Inschrift:


    HIER LIEGT DAS ÄUSSERSTE RECHTE UNTERE ENDCHEN MEINES LIEBSTEN


    Wir umarmen und küssen einander, und Greg umspringt uns mit freudigem Gebell.
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